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In der Diplomarbeit wird die Fragestellung behandelt, wie sich die Lebenszufriedenheit 
von Frauen im Übergang zur Elternschaft, insbesondere in der Zweitelternschaft entwi-
ckelt. Im Rahmen der Studie der Universität Wien „Die Entwicklung der Beziehung von 
Mutter und Baby“ wurde die Lebenszufriedenheit der werdenden Mütter mittels eines 
Fragebogens zu fünf Messwiederholungen erhoben. Bereits Haumer (2009) hat sich mit 
diesen Daten in ihrer Arbeit auseinandergesetzt. Sie konnte herausfinden, dass vor allem 
zwischen dem dritten Schwangerschaftsdrittel und den ersten Wochen mit dem erstgebo-
renen Baby eine Abnahme der Lebenszufriedenheit erfolgt. Im Zeitraum vom dritten 
Schwangerschaftsdrittel des ersten Babys bis zu dessen zweiten Geburtstag haben einige 
Frauen ein weiteres Kind hinzubekommen. Ziel dieser Arbeit ist es die Ergebnisse von 
Haumer in Bezug auf die Entwicklung der Lebenszufriedenheit der Frau im Übergang zur 
Zweitelternschaft zu erweitern, vor allem, weil in früheren Untersuchungen auf die Zwei-





This thesis covers the question, how the life satisfaction of women while becoming par-
ents, especially while becoming second-time parents, evolves. The study at the University 
of Vienna called “Entwicklung der Beziehung von Mutter und Baby” (translated “devel-
opment of the relationship of mother and baby”) provided with a survey the life satisfac-
tion of the becoming mothers at 5 measurement points (distributed over time). Already 
Haumer argued in her thesis 2009 with these data, and found out that during the last third 
of pregnancy and the first weeks with the born child a decrease of life satisfaction hap-
pens. In the last third of pregnancy for the first child until its second birthday, some wom-
en have however got a second child. The goal of this thesis is to reflect and enhance the 
outcome of Haumer with relation to the transition of life satisfaction of women, also and 
especially for the period while becoming a second time parents, because in previous re-
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„Jeder Mensch will glücklich sein. Aber um glücklich zu sein, müßte man zuerst wissen, 
was Glück ist.“ Diese Formulierung stammt von Jean Jacques Rousseau (1762, 172), mit 
welcher er versucht, dem Streben der Menschen nach Glück Ausdruck zu verleihen. 
Die Beschäftigung mit Glück findet in verschiedenen Disziplinen (Philosophie, Theolo-
gie, Literaturwissenschaften, Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Gerontologie, Phy-
siologie, Psychologie) statt und reicht weit in die Geschichte zurück. Insbesondere weist 
die Philosophie eine lange Tradition des Nachdenkens über Glück auf. Wichtige Konzep-
te und Beiträge wurden von griechischen Philosophen, wie zum Beispiel von Demokrit 
und Aristoteles, dargelegt. Demokrit hat erstmals den Glücksbegriff weiter gefasst. Er 
ging weg vom „Glück als günstiges Schicksal“ zum „Glück als innere Verfassung des 
Menschen“. Für Aristoteles ist Glück das Endziel allen Handelns. Auf diese und andere 
Überlegungen der griechischen Philosophen wird noch heute in neueren Konzepten sinn-
gemäß zurückgegriffen (Mayring 1991, 19; Becker 1994, 17; Kick 2008, 9f). 
In den Wirtschafts- und Sozialwissenschaften wird heute wohl die aufwendigste Glücks-
forschung betrieben, indem sie versuchen die Lebensqualität der Bevölkerung zu ergrün-
den. Das Interesse liegt darin, über die Kenntnis des individuellen Wohlbefindens auf den 
Zustand der Gesellschaft, des Wirtschaftssystems Rückschlüsse zu ziehen (Mayring 1991, 
31; Schumacher et al. 2003, 9). 
Glück in der Psychologie wird in der Regel im Rahmen der Emotionsforschung behan-
delt. Jedoch werden in der Emotionsforschung überwiegend Analysen zu negativen Ge-
fühlen durchgeführt, weil man durch deren Erforschung zu Therapiekonzepten gelangen 
möchte. Die neueren Konzepte zum Wohlbefinden entstanden in der Gesundheitspsycho-
logie, da zur Gesundheit auch immer Wohlbefinden und damit auch Glück gehört (May-
ring 1991, 49, 52f). 
Allein an diesen drei Beispielen ist zu erkennen, dass es ein reichhaltiges Material zum 
Gegenstand Glück gibt. Allen Wissenschaften gemeinsam ist es herauszufinden, wie man 
möglichst umfassend glücklich und zufrieden wird. Denn Zufriedenheit mit dem Leben 
wird als einer der wichtigsten Werte in der Gesellschaft angesehen (z.B. Becker 1994, 17; 
Strack et al. 1991, 1; Frey 2008, 3).  
Doch durch die langjährige und in unterschiedlichen Disziplinen vollzogene Auseinan-





im wissenschaftlichen Sprachgebrauch eine Fülle von Bezeichnungen für den Gegenstand 
angesammelt. In der deutschsprachigen Literatur werden Ausdrücke wie Glück, (Lebens-) 
Zufriedenheit, Wohlbefinden, Lebensqualität, Wohlbehagen und Lebensfreude verwen-
det. In der englischsprachigen Literatur werden Begriffe wie, happiness, life satisfaction, 
well-being, luck, quality of life und joy benützt (z.B. Argyle 2001; Able, Becker 1994; 
Mayring 1991; Strack et al. 1991; Glatzer, Zapf 1984; Veenhoven 1984). Diese sich zum 
Teil sehr überlappenden Begriffe
1
 werden oft synonym verwendet, obwohl sie nicht die 
gleiche Bedeutung aufweisen. Aufgrund der uneinheitlichen Verwendung und der unprä-
zisen Definition der Begriffe ergeben sich in empirischen Studien Unklarheiten und 
scheinbare Widersprüche (Becker 1994, 13; Veenhoven 1984, 13; Mayring 1991, 63; 
Bucher 2009, 2). So setzen mehrere Autoren die Begriffe Glück und Lebenszufriedenheit 
gleich, andere wiederum differenzieren. Grundlegend wird dem Begriff Glück die Ge-
fühlskomponente zugeschrieben. Hingegen ist der Begriff Zufriedenheit mit einem kogni-
tiven urteilenden Prozess verbunden (Lewinsohn et al. 1991, 141). Für diese Arbeit wird, 
soweit es die Literatur zulässt, der Begriff Lebenszufriedenheit verwendet. Mit Lebenszu-
friedenheit ist insbesondere gemeint, wie gerne man das Leben hat, welches geführt wird.  
Als damit begonnen wurde Konzepte zu entwickeln, die das Verhältnis der Begriffe dar-
stellen, konnte wieder produktiv geforscht werden (Veenhoven 1984, 8ff). Brandstätter 
(1994, 195f) unterteilt den Terminus Lebenszufriedenheit zunächst in (objektiven) Wohl-
stand, im Sinne günstiger materieller Lebensumstände, und (das subjektive) Wohlbefin-
den, im Sinne von Wohlfühlen oder Lebensfreude. Diese Einteilung bedeutet, dass einer-
seits die vorherrschenden objektiven Lebensbedingungen (wie etwa Wohnen, Ehe, Ge-
sundheit, Bildung, Sozialkontakte, Arbeit, Einkommen etc.) und andererseits die eigene 
Sichtweise über die Lebenssituation die Lebenszufriedenheit bestimmen. 
Die Lebenszufriedenheit von Menschen wird am Grad der Erfüllung ihrer Bedürfnisse 
gemessen. Laut Campell (1981, zit. nach Becker 1994, 21) hängt Wohlbefinden primär 
von den drei folgenden Bedürfnissen ab: vom „Bedürfnis zu Haben“, vom „Bedürfnis zu 
Sein“ und vom „Bedürfnis nach Beziehungen“. Im Folgenden sollen diese primären Be-
dürfnisse des Wohlbefindens erläutert werden: Mit dem Bedürfnis etwas haben zu wollen, 
sind die materiellen Lebensnotwendigkeiten zu verstehen. Darunter fallen die objektiven 
Lebensbedingungen, welche im obigen Absatz genannt wurden. Dabei ist aber zu beach-
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ten, dass Wohlstand nicht unbedingt Lebensfreude zur Folge hat (Brandstätter 1994, 196). 
Durchaus kann es vorkommen, dass die objektiven Lebensbedingungen von Menschen 
hoch eingeschätzt werden, sie sich aber in ihrer gegenwärtigen Lebenssituation sehr un-
wohl fühlen, sodass die Lebensqualität sehr niedrig ist. Hingegen können Individuen, 
deren objektive Lebensbedingungen als niedrig eingestuft werden, die sich aber darin 
hochzufrieden fühlen, über eine sehr hohe Lebensqualität verfügen (Glatzer 1992, 50). 
Mit dem „Bedürfnis zu Sein“ bezieht sich Campell (1981, zit. nach Becker 1994, 21) auf 
die Selbstverwirklichung, Selbstachtung und Kontrollüberzeugung. Das Urteil, wie zu-
frieden man mit sich selbst ist, ist von besonderer Bedeutung für die allgemeine Lebens-
zufriedenheit. Das „Bedürfnis nach Beziehungen“ zu anderen Menschen lässt sich am 
Wunsch nach Partnerschaft, Eheschließung und Familiengründung erkennen. Somit kann 
gefolgert werden, dass die Ehe bzw. Partnerschaft zum Wohlbefinden wesentlich beiträgt. 
Das bekräftigt Bradburn (1969, zit. nach Grom et al. 1987, 117) in seinen Untersuchun-
gen, in denen er festgestellt hat, dass verheiratet sein in ausgeprägter Weise mit seeli-
schem Wohlbefinden einhergeht. Glatzer und Zapf (1984, 394) kamen nach Untersu-
chungen zur Zufriedenheit im Ehe- und Familienleben zu der Annahme, „daß in der Fa-
milie die grundlegenden Bedürfnisse nach Zugehörigkeit, Zuwendung und Zuneigung 
befriedigt werden und damit die negativen Erfahrungen mehr als ausgeglichen werden“.  
Wenn nun ein Paar ein Kind erwartet, ist das ein Ereignis im Leben erwachsener Perso-
nen, welches eine einschneidende und langfristige Wirkung hinterlässt. Eine Familie zu 
gründen wird von vielen Paaren als erstrebenswert in ihrer Lebensplanung angesehen. Mit 
Kindern werden zahlreiche positive Aspekte wie Glück, Erfüllung und partnerschaftliche 
Harmonie assoziiert. Das Österreichische Institut für Familienforschung (Weinhart, Neu-
wirth 2007, 24) nahm eine Analyse zum subjektiven Wohlbefinden in Österreich vor, in 
der unter anderem auch danach gefragt wurde, wie sehr Kinder glücklich machen. Dabei 
konnte festgestellt werden, dass sich Kinder auf das Wohlbefinden der Eltern positiv 
auswirken. Allerdings bezog sich die Studie auf Kinder in jedem Lebensalter. Wie sich 
das Wohlbefinden speziell im Übergang zur Elternschaft verändert, bleibt dabei offen.  
Obwohl Eltern sich die Geburt des ersten Kindes in den meisten Fällen herbeisehnen und 
sie sich über die Fortschritte des Kindes freuen können, machen sie doch auch die Erfah-
rung, dass dieses Ereignis häufig unerwartete und nicht selten auch unerwünschte Verän-
derungen mit sich bringt (Fthenakis et al. 2002, 61ff). Besonders der Übergang zur El-





tion eines Paares eingreifen. Die Elternschaft wird durch die Umstrukturierung in der 
Familienkonstellation, durch die vielfältigen neuen Anforderungen, durch die Neuorgani-
sation des Alltags, durch die veränderten Aufgaben für beide Partner und durch die einge-
schränkte Zeit für partnerschaftliches Miteinander herausgefordert. In älteren Arbeiten (z. 
B. Hill 1949; LeMasters 1957; Dyer 1963) wurde der Prozess der Familienwerdung als 
Krise oder Krisengeschehen bezeichnet. Für den Begründer des Krisenbegriffs (Hill 1949, 
zit. nach El-Giamal 1999, 6ff) ist jede Erweiterung oder Verkleinerung einer Familie eine 
Krise, da Umstrukturierungen erforderlich werden und alte Verhaltensweisen angepasst 
werden müssen. Um sich von diesem eher wertenden Krisenbegriff abzuwenden, wird 
heute der Begriff Übergang präferiert. Wie dieser Übergang zur Elternschaft gemeistert 
wird, hängt nach Brähler und Unger (1996, zit. nach Kainz 2000, 187f) insbesondere mit 
den Ausgangsbedingungen der Lebenssituation eines Paares zusammen. So schreiben sie, 
dass unterschiedliche Ausgangsbedingungen der Lebenssituation den Übergang zur El-
ternschaft erleichtern bzw. erschweren können. Wird die Lebenssituation eines Paares 
betrachtet, so kann diese in biologische, psychologische und soziale Aspekte eingeteilt 
werden. Es konnte beispielsweise gezeigt werden, dass ein höheres Alter der Mutter, hö-
heres Ausbildungsniveau und eine höhere Sozialschicht mit einer größeren Akzeptanz der 
Mutterrolle und einer günstigeren Mutter-Kind Interaktion zusammenhängen (Bloom 
1984; Ragozin et al. 1982, zit. nach Kainz 2000, 187). 
Stern et al. (2000, 9) schreiben, dass die Frau beim Übergang zur Mutterschaft ein ande-
res Denken und Fühlen entwickelt und in eine Erfahrungswelt eintritt, die kinderlose 
Frauen nie erleben. Nach dem Modell von Gloger-Tippelt (1988, zit. nach Papastefanou 
et al. 1992, 120ff) können einzelne Phasen beschrieben werden, welche von angehenden 
Eltern vom Zeitpunkt des Wissens über die Schwangerschaft bis zur Zeit, in der sie mit 
dem Baby zusammenleben, durchlebt werden. Demnach wird der Übergang zur Eltern-
schaft in zwei große Zyklen der Verarbeitung eingeteilt: (1) die Schwangerschaft und (2) 
die Zeit ab der Geburt.  
Die Schwangerschaft ist zu Beginn geprägt durch Unsicherheit, bis zu dem Zeitpunkt, in 
dem von der Frau akzeptiert wird, dass ein Baby in ihr heranwächst. Durch die nach und 
nach auftretenden Kindsbewegungen erlebt die Frau eine Zeit, in der sie sich sehr zufrie-
den und wohl fühlt. Die Frau setzt sich direkt mit dem Kind auseinander und erste Vor-
stellungen zum Eltern-Selbstbild werden angestellt. Der erste Zyklus wird mit der Vorbe-





bei den meisten Frauen von intensiven Angstgefühlen begleitet. Der zweite Zyklus tritt 
mit der Geburtsphase ein, in der der erste direkte Kontakt zum Säugling stattfindet. Die 
ersten vier bis acht Wochen werden als Phase der Überwältigung und Erschöpfung be-
schrieben, weil hohe Anforderungen an die neue Mutter gestellt werden. Die Eltern sind 
intensiv damit beschäftigt das Baby zu versorgen. Dieser Prozess geht einerseits mit Ge-
fühlen der Euphorie und Freude und andererseits mit Depressionen und Hilflosigkeit ein-
her. Die anschließende Phase der Herausforderung und Umstellung ist geprägt vom Er-
lernen des richtigen Umgangs mit dem Kind und dem Aufbau einer Beziehung zum Kind. 
Ab dem ersten Lebensjahr tritt eine gewisse Gewöhnung an die neue Lebenssituation ein. 
Cowan et al. (1991, zit. nach Papastefanou et al. 1992, 120ff) benennen den zweiten Ge-
burtstag des Kindes als Ende des Übergangs zur Elternschaft. Bis dahin ist eine gewisse 
Stabilität der Rollenverteilung in Haushalt und Kinderbetreuung eingelangt. 
Im Prozess der Gewöhnung an die neue Lebenssituation ist man lange Zeit davon ausge-
gangen, dass besonders zu Beginn der Elternschaft bloß die Bezugspersonen auf das Kind 
einwirken. Doch in Untersuchungen (Bronfenbrenner 1981, Belsky 1984) konnte aufge-
zeigt werden, dass sich Familienmitglieder gegenseitig beeinflussen. Die Eltern wirken 
nicht nur auf das Kind ein, sondern das Kind beeinflusst auch die Eltern. Durch diese 
wechselseitige Beeinflussung entstehen neue Voraussetzungen bei den Eltern, die sich 
wiederum auf das Kind auswirken (Petzold 1997, 18; Petzold 2006, 60). Daher ist anzu-
nehmen, dass einerseits die Veränderungen durch das Hinzukommen eines Kindes auf die 
Lebenszufriedenheit der Mutter Einfluss nehmen und andererseits die Lebenszufrieden-
heit der Mutter sich wiederum auf die Beziehung zum Kind auswirkt. Die Untersuchun-
gen, welche sich mit dem Übergang zur Elternschaft beschäftigen, konzentrieren sich vor 
allem auf die Erforschung der Partnerschaftszufriedenheit (z.B. Szalai 1972; Bram 1974; 
Miller, Sollie 1980; Waldron, Routh 1981; Glenn, McLahanan 1982). Im Zuge des Pro-
jekts „Die Entwicklung der Beziehung von Mutter und Baby“, welches an der Universität 
Wien durchgeführt wurde, hat sich Haumer (2009) erstmals mit der Entwicklung der Le-
benszufriedenheit von Frauen im Zeitraum des letzten Schwangerschaftsdrittels bis zum 
achtzehnten Lebensmonat des erstgeborenen Kindes auseinandergesetzt. In ihrer Untersu-
chung kommt Haumer (2009, 127ff) zu dem Ergebnis, dass die allgemeine Lebenszufrie-
denheit von Frauen im Übergang zur Elternschaft sinkt.  
Ein besonderer Rückgang der Lebenszufriedenheit konnte zwischen dem letzten Schwan-





werden. Vor allem die Zufriedenheit in den Bereichen Gesundheit, Freizeit, Sexualität, 
eigene Person und Ehe oder Partnerschaft werden durch die Geburt eines Kindes negativ 
beeinflusst. Hingegen gibt es in den Bereichen Beruf, finanzielle Lage und Wohnung 
kaum eine Veränderung hinsichtlich der Lebenszufriedenheit. Werden diese Ergebnisse 
der Untersuchung von Haumer (2009, 127ff) mit der vorhandenen Literatur zu Schwan-
gerschaft, Geburt und Übergang zur Elternschaft verglichen, spiegeln sich diese darin 
wider. So erklärt Haumer (2009, 127ff) die besondere Abnahme der Lebenszufriedenheit 
vom letzten Schwangerschaftsdrittel bis zu den ersten Lebenswochen mit dem Kind da-
mit, dass sich die Eltern erst auf das Kind einstellen und sich an den Bedürfnissen des 
Kindes orientieren lernen müssen. 
Nach diesen ersten Wochen mit dem Kind ist die Lebenszufriedenheit von Frauen zwar 
immer noch geringer als zum ersten Untersuchungszeitpunkt, jedoch ist eine Steigerung 
der Lebenszufriedenheit erkennbar. Dieses Ergebnis führt Haumer (2009, 128) darauf 
zurück, dass sich nach und nach eine bessere Übereinkunft mit dem neuen Leben ein-
stellt. 
Haumer (2009) hat sich in ihrer Arbeit mit der Lebenszufriedenheit der Mutter im Über-
gang zur Erstelternschaft auseinandergesetzt. In dieser Arbeit wird darüber hinaus der 
Übergang der weiterführenden Zweitelternschaft im Mittelpunkt stehen. Im Laufe der 
ersten zwei Jahre nach der Geburt des ersten Kindes kommt es vor, dass das Paar trotz der 
sinkenden Lebenszufriedenheit der Mütter ein weiteres Kind hinzu bekommt. Das Hinzu-
kommen eines weiteren Kindes verändert die gewohnte Lebenssituation der Eltern erneut. 
Mit der Ankunft eines weiteren Babys entstehen auch große innere Spannungen im Erst-
geborenen. „Je kleiner das Kind ist, desto schmerzlicher ist es, von seinem Platz ver-
drängt zu werden, den phantasierten Besitz der Mutter und den besonderen Platz des 
kleinsten Kindes aufgeben zu müssen“ (Diem Wille 2003, 83). Das erstgeborene Kind 
reagiert oft mit negativen Verhaltensweisen, welche mehr die Interaktion mit der Mutter 
betreffen, weil es seine Ansprüche auf ungeteilte Aufmerksamkeit wahren möchte. Die 
Eltern kennen bereits den Ablauf der Schwangerschaft und der Geburt und haben bereits 
den schwierigen Übergang vom Paar zum Elternpaar vollzogen. Die Aufgabe der Eltern 
ist es nun zwei Kinder zu versorgen und zufriedenzustellen (Pint 2000, 97f). Diese verän-







Wie entwickelt sich die Lebenszufriedenheit von Frauen, die im Verlauf der ersten 
zwei Jahre nach Geburt des ersten Kindes ein weiteres Kind hinzubekommen? 
Lassen sich innerhalb des untersuchungsrelevanten Zeitraumes Unterschiede hin-
sichtlich der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Frauen mit einem Kind zu jenen 
mit zwei Kindern erkennen? 
Aufbau der Arbeit 
Zur Beantwortung dieser Forschungsfragen wird im ersten Kapitel der Diplomarbeit der 
Fokus auf das Thema Lebenszufriedenheit gelegt. Es gibt umgangssprachlich, aber auch 
im wissenschaftlichen Diskurs, zahlreiche Bezeichnungen, die eng mit dem Begriff Le-
benszufriedenheit verwandt sind. Daher ist es von Nöten eine Grundlage zu schaffen, um 
verstehen zu können, wie dieser Begriff für die vorliegende Diplomarbeit verwendet 
wird.  
Im zweiten Kapitel wird der Übergang zur Elternschaft thematisiert. In diesem Kapitel 
geht es insbesondere um die wichtigsten Phasen, wenn ein Kind erwartet wird. Die Ent-
scheidung für ein weiteres Kind bzw. die Veränderungen und Umstellungen durch ein 
zweites Kind werden näher beleuchtet, um aufzeigen zu können, in welcher Weise eine 
Frau dadurch herausgefordert wird.  
Nach dieser ausführlichen Literaturarbeit, welche eine theoretische Sicht auf die Prob-
lemstellung werfen soll, folgt der empirische Teil der Diplomarbeit. Dieser Abschnitt 
beginnt mit dem Kapitel (drei), in dem die Darstellung und Begründung des Forschungs-
designs aufgezeigt werden soll. Die Daten, welche für die Beantwortung der Fragestel-
lung erforderlich sind, wurden im Rahmen des Forschungsprojektes „Die Entwicklung 
der Beziehung von Mutter und Baby“, welches an der Universität Wien durchgeführt 
wurde, erhoben. Die Studie umfasste zu Beginn 54 Teilnehmerinnen. Im Laufe der Unter-
suchung sind einige aus diversen Gründen abgesprungen, sodass zum letzten Untersu-
chungstermin 49 Probanden daran teilnahmen. Die Erhebungen fanden zu fünf Zeitpunk-
ten statt, an denen jeweils der Fragebogen zur Lebenszufriedenheit (J. Fahrenberg et al. 
2000) und ein Datenblatt zur aktuellen Lebenssituation ausgefüllt wurden. Der erste Un-
tersuchungszeitpunkt war im letzten Drittel der Schwangerschaft, und der zweite Termin, 





Umgebung zu Hause bei den Müttern durchgeführt. Die beiden nächsten Untersuchungs-
termine fanden statt, als das Kind 12 bzw. 18 Monate alt war. Diese beiden Termine wur-
den in den Räumen der Universität Wien abgehalten. Das letzte Interview vollzog sich, 
als das Kind 24 Monate alt war, dieses wurde wiederum zu Hause bei den Müttern durch-
geführt.  
Der Fragebogen zur Lebenszufriedenheit erfasst jeweils die subjektive Zufriedenheit der 
Mütter zu den Themen: Gesundheit; Arbeit und Beruf; finanzielle Lage; Freizeit; Ehe und 
Partnerschaft; Beziehung zu den eigenen Kindern; eigene Person; Sexualität; Freunde; 
Bekannte; Verwandte und Wohnung. Durch die Auswertung aller Teilbereiche kann zu-
dem die allgemeine Lebenszufriedenheit ermittelt werden. Das Datenblatt zur aktuellen 
Lebenssituation hält Veränderungen der äußeren Umstände während dem Übergang zur 
Elternschaft fest.  
Im Anschluss (Kapitel vier) werden die Ergebnisse der Untersuchung präsentiert. Die 
Fragebögen werden mithilfe des Statistikprogramms für Sozialwissenschaftler, SPSS, 
ausgewertet. Mithilfe der vorangegangenen Ausarbeitung und der gewonnenen Ergebnis-
se werden im folgenden Kapitel (fünf) die Fragestellungen beantwortet und diskutiert. In 
Kapitel sechs findet eine Zusammenfassung der gesamten Arbeit statt. Dieses Kapitel 
beinhaltet zum Abschluss einen Ausblick auf zukünftige Forschungsmöglichkeiten. 
Pädagogische Relevanz 
Nun stellt sich die Frage, inwiefern diese Untersuchung relevant für die Erziehungswis-
senschaft als Disziplin ist. In der Erziehungswissenschaft werden Phänomene der Erzie-
hung und Bildung erforscht, indem diese beschrieben, kritisiert, analysiert und wissen-
schaftlich erklärt werden. Zumeist werden Phänomene in gesellschaftlichen Institutionen 
(wie zum Beispiel der Schule) erforscht. Ebenso fällt aber die Erforschung von Erzie-
hungs- und Sozialisationsprozessen in nicht pädagogisch institutionalisierten Feldern des 
gesellschaftlichen Lebens in den erziehungswissenschaftlichen Forschungsbereich 
(http://bildungswissenschaft.univie.ac.at/, aufgerufen am 20.2.2010). Demnach zählen 
Erziehungs- und Sozialisationsprozesse in der Familie zum Gegenstandsbereich der Er-
ziehungswissenschaft.  
Obwohl die Familie seit je als die erste und wichtigste Instanz der Erziehung und Bildung 





hungswissenschaftlichen Reflexion und Forschung (Liegle 2006, 62f). Die Familie erhält 
in der Erziehung und Bildung deshalb besonderen Stellenwert, weil sie insbesondere für 
die Phasen der vorgeburtlichen und frühen nachgeburtlichen Entwicklung Sorge zu tragen 
hat und sie die überdauernde Umwelt des Kindes darstellt (Liegle 2006, 51ff; Schäfer 
2005, 41ff).  
Liegle (2006, 36) schreibt, dass Erziehung bereits damit beginnt, „dass eine Umwelt vor-
bereitet wird, die eine wünschbare Entwicklung des Kindes befördern soll. Wenn aber die 
Umwelt des noch nicht geborenen Kindes vom Leib der Mutter gebildet wird und wenn 
die Mutter ihren Leib für das sich entwickelnde Kind vorbereitet, so muss dies wohl als 
ein Stück Erziehung, als ein Anfang der Erziehung im Lebenslauf des Menschen angese-
hen werden. Die Leiblichkeit des Menschen umfasst aber mehr als das Physiologische, 
nämlich das Geistige und das Seelische. In dieser Hinsicht schafft die Mutter in Antwort 
auf das neue Leben eine bestimmte Atmosphäre, von der anzunehmen ist, dass auch sie 
auf das noch nicht geborene Kind einwirkt.[…] Von dieser indirekten und re-aktiven Er-
ziehung gibt es fließende Übergänge zu einem Handeln, das sich direkt auf das noch nicht 
geborene Kind richtet und es gezielt fördern möchte.“  
Die Wichtigkeit der Erziehung durch die Eltern von Beginn an wird auch von Schäfer 
(2003, 104) betont, da frühkindliche Bildungsprozesse ab der Geburt einsetzen. Mit dem 
Begriff Bildungsprozess ist in der Erziehungswissenschaft die Verinnerlichung der äuße-
ren Welt zu verstehen. Das heißt, dass die Erlebnisse von Menschen den Bildungsprozess 
mitbestimmen (Liegle 2006, 21). Damit die Entwicklungsmöglichkeiten erkannt werden, 
braucht es insbesondere neben einer anregungsreichen und herausfordernden Umgebung, 
sensibel wahrnehmende Bezugspersonen, welche dem Kind förderliche Erlebnisse anbie-
ten können. Dies wiederum setzt von Seiten der Bezugsperson eine Bereitschaft voraus 
sich für das Baby und seine Welt zu interessieren (Schäfer 2003, 104). Das Kind braucht 
demnach Bezugspersonen, die es schaffen auf seine Welt- und Selbsterfahrungen einzu-
gehen und zu reagieren. Das verlangt von den Erwachsenen sich innerlich von dem an-
sprechen zu lassen, was Kinder tun und interessiert (ebd., 35). 
Dass die Art der Erziehung auf die Entwicklung des Kindes Einfluss nimmt, gehört in-
zwischen zum Allgemeinwissen der heutigen jungen Elternschaft. Aber nicht nur die Er-
ziehungsmethode, sondern ebenso das Auftreten der Erziehungsperson insgesamt, wirkt 
sich auf die Entwicklung des Kindes aus. Dies gilt aber auch umgekehrt. Nicht nur die 
Eltern prägen die Kinder, sondern auch die Kinder beeinflussen die Eltern und deren Er-





Wenn bereits vorgeburtlich Erziehung vollzogen wird, frühkindliche Bildungsprozesse ab 
der Geburt beginnen, und es für die Entwicklung des Kindes ausschlaggebend ist, wie die 
Erziehungsperson auftritt, dann ist es für die Erziehungswissenschaft sehr wohl von Be-
deutung die Lebenszufriedenheit der Frau im Übergang zur Elternschaft zu untersuchen.  
Die Geburt eines Kindes sowie die damit verbundenen Veränderungen, Umstellungen 
und Erziehungsleistungen in den ersten Jahren eines Kindes stellt insbesondere für die 
Mutter eine besondere Herausforderung dar. Daher ist anzunehmen, dass die Lebenszu-
friedenheit der Mutter im Übergang zur Elternschaft beeinflusst wird. Wenn nun zum 
ersten Kind innerhalb von ungefähr zwei Jahren ein weiteres Kind hinzukommt, bedeutet 
dies für die Frau einen weiteren Übergang in der Familienbildung. Kommt es durch die 
Geburt eines zweiten Kindes zu einer starken Unzufriedenheit im Leben der Frau, könnte 
sich dies nachteilig auf die frühkindlichen Bildungsprozesse ihrer Kinder auswirken. 
Gleichzeitig könnte eine hohe Lebenszufriedenheit der Frau zu einem besseren Umgang 
mit ihren Kindern führen und die Entwicklung bzw. frühkindliche Bildungsprozesse för-
dern. 
Zusammenfassend kann laut diesen Ausführungen festgehalten werden, dass der Über-
gang zur Elternschaft für die Erziehungswissenschaft aus drei Gründen relevant ist. Zum 
einen, weil die Familie als erster und langfristig wichtigster Ort der Erziehung und Bil-
dung angesehen werden kann (Liegle 2006, 51ff; Schäfer 2005, 41ff), zum anderen, weil 
bereits vorgeburtlich Erziehungsprozesse eingeleitet werden (Liegle 2006, 35ff) und des 
Weiteren, weil mit der Geburt die frühkindliche Bildung beim Kind einsetzt (Schäfer 
2003, 104). Wie sich diese Prozesse gestalten ist abhängig von einer anregungsreichen 
und herausfordernden Umgebung sowie von sensibel wahrnehmenden Bezugspersonen, 
die Entwicklungsmöglichkeiten des Kindes erkennen und entsprechende Entwicklungs-
räume bereitstellen. 
 
Das Ziel dieser Arbeit ist es darzulegen, wie sich die Lebenszufriedenheit von Müttern in 
der Phase vom ersten Kind zum zweiten Kind verändert. Auf diese Ergebnisse aufbauend 
könnten Angebote entwickelt werden, die eine Verbesserung und Stärkung der Lebenszu-
friedenheit einleiten, wenn diese unzureichend ist. Die Unterstützung der Mutter könnte 
sich wiederum förderlich auf die Mutter-Kind Beziehung und in Folge auf die Entwick-


















„Ich war so ergriffen, dass ich geweint habe…diesen kleinen 
Wurm im Arm und kannst es gar nicht fassen, dass das von dir 
kommt“ (Wulf 2005, 410). 
 
Eine der glücklichsten Episoden im Leben eines Menschen ist die Geburt eines Kindes 
(Bucher 2009, 13; Wulf 2005, 410). Wulf (2005, 410) schreibt, dass die Geburt eines 
Kindes sehr stark erinnert wird. Im einleitenden Zitat werden die emotionalen Erinnerun-
gen dieses Ereignisses zum Ausdruck gebracht. 
Diese überwältigenden, glücklichen Gefühle bei der Geburt eines Kindes spiegeln sich in 
der allgemein vorherrschenden Meinung zur Elternschaft, welche die Geburt eines Kindes 
als freudiges Ereignis versteht, wider. Zudem wird der „Wert“ von Kindern mit Begriffen 
wie Lebenserfüllung, Sinnstiftung und persönlichen Glückserwartungen umschrieben 
(Münz 1985, zit. nach Papastefanou et al. 1992, 116). Demzufolge kann davon ausgegan-
gen werden, dass die Geburt eines Kindes mit Glück und Zufriedenheit mit dem Leben in 
Verbindung steht. Interessant erscheint in diesem Zusammenhang nun, inwiefern dieses 
freudige Ereignis die Lebenszufriedenheit der Frau beeinflusst. Bevor darauf eingegangen 
werden kann, wird in diesem Kapitel der Themenkreis Lebenszufriedenheit umrissen. 
Dieses Kapitel wird wie folgt aufgebaut:  
Zu Beginn dieses Kapitels werden die verschiedenen Begriffe, die in der Literatur zum 
Terminus Lebenszufriedenheit zu finden sind, erläutert. Versucht man sich in der Litera-
tur mit dem Terminus Lebenszufriedenheit auseinanderzusetzen, steht man einer Fülle 
von Begriffen gegenüber, die zum Teil eng verwandt sind (Schumacher 2003, 9). Die 
Schwierigkeit sich in der Fachliteratur zurecht zu finden besteht darin, sich einen Über-
blick zu verschaffen, wie die Begriffe zu verstehen sind, da sie teilweise von der Wissen-
schaft ohne definitorische Präzision verwendet wurden (Becker 1994, 13). Mehr Klarheit 
über dieses Begriffschaos wurde geschaffen, als Konzepte entwickelt wurden, die das 
Verhältnis der einzelnen Begriffe ersichtlich machen sollen (Veenhoven 1991, 8). Aus 
diesem Grund wird im ersten Unterkapitel eine Auseinandersetzung mit den verschiede-
nen Begriffen und Konzepten (1.1 Ein Klärungsversuch im Begriffschaos), die für diese 
Arbeit bedeutsam sind, vollzogen.  
Nach der Klärung der Begrifflichkeiten wird darauf eingegangen, welche Faktoren wich-





denheit). Ein Nachdenken und Forschen darüber, wie man ein zufriedenes Leben führen 
kann, gibt es schon seit Menschengedenken. Theoretische Ansätze, die sich mit dieser 
Frage beschäftigen, werden in diesem Unterpunkt thematisiert, um verstehen zu können, 
dass unterschiedliche Prozesse gleichzeitig ablaufen. In diesem Unterpunkt wird versucht, 
die Theorien zur Erlangung von Lebenszufriedenheit mit der Frage, ob Kinder glücklich 
machen, in Verbindung zu bringen.  
Danach wird erörtert, wie die Lebenszufriedenheit bislang erforscht wurde. Das heißt, es 
werden Messinstrumente (1.4 Messung der Lebenszufriedenheit) vorgestellt, um zu zei-
gen, wie die Lebenszufriedenheit gemessen werden kann. Den Abschluss bildet eine Zu-
sammenfassung (1.5) dieses gesamten Kapitels.  
 
1.1 Ein Klärungsversuch im Begriffschaos 
Im folgenden Unterkapitel werden jene Begriffe umrissen, die in der Fachliteratur in Zu-
sammenhang mit Lebenszufriedenheit verwendet werden. Der Begriff Lebenszufrieden-
heit findet in unterschiedlichen Kontexten Verwendung. Nicht nur weil nach der Lebens-
zufriedenheit in mehreren Bereichen (Philosophie, Theologie, Literaturwissenschaften, 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Gerontologie, Physiologie, Psychologie, Geogra-
fie, Gesundheitswissenschaften) gefragt wird, sondern auch weil die Bedingungen zur 
Lebenszufriedenheit weitreichend sind (vgl. 1.2 Erreichung von Lebenszufriedenheit) 
(Wiswede 2004, 631; Fahrenberg et al. 2000, 5). Aufgrund der unterschiedlichen Anwen-
dungsbereiche kam es zu zahlreichen Begriffen, die zum jeweiligen Kontext passend 
verwendet werden. Diese Vielzahl an Begriffen beschreibt auf ähnliche Weise, wie Men-
schen mit dem Leben zufrieden sind. Nun wird ein Versuch unternommen die Zusam-
menhänge und Unterschiede der wesentlichen Begriffe verständlich zu machen. Es wer-
den die Begriffe und dahinterliegenden Konzepte von Glück, Lebenszufriedenheit, Wohl-
befinden, subjektivem Wohlbefinden und Lebensqualität erörtert. 
Glück und Lebenszufriedenheit (happiness, life satisfaction) 
In der vorphilosophischen Epoche des alten Griechenlands wurde Glück noch einheitlich 
als wohlwollendes, günstiges Schicksal verstanden. Die Philosophen wandten sich vom 
Glück als Schicksal ab und näherten sich einem Verständnis von Glück als günstige Le-





Laut einer Studie des Demoskopischen Institut Allensbach (2003, zit. nach Bucher 2009, 
23ff) halten mehr als die Hälfte (60 Prozent) der deutschen Bevölkerung Glück (happi-
ness) und Zufriedenheit (life satisfaction) für das Gleiche. Demnach differenzieren 40 
Prozent zwischen diesen beiden Begriffen. 
Ähnlich wie in dieser Studie verhält es sich in der Fachliteratur zu Lebenszufriedenheit 
und Glück. Bucher (2009, XI ff) schreibt, dass Zufriedenheit und Glück in der Literatur 
oft synonym verwendet werden. Andere Autoren (Becker 1994; Glatzer, Zapf 1984; Ma-
yerl 2001; u. a.) hingegen unterscheiden zwischen den beiden Begriffen und beschreiben 
Zufriedenheit als das Ergebnis eines kognitiven Bewertungsprozesses des Lebens, und 
Glück als intensive Emotionalität. Das Wesentliche dieser Auffassung von Lebenszufrie-
denheit liegt darin, dass Menschen zufrieden in ihrem Leben sein können, ohne dass ihr 
Körper von Glücksgefühlen überwältigt wird (Bucher 2009, 8).  
Gegen die Gleichsetzung von Zufriedenheit und Glück spricht ein Ergebnis der Allensba-
cher Studie (2003, zit. nach Bucher 2009, 23), demnach sind die Menschen häufiger sehr 
zufrieden (60 Prozent) als sehr glücklich (34 Prozent). Dieses Ergebnis könnte so aufge-
fasst werden, dass Zufriedenheit vorausgesetzt sein muss, um glücklich sein zu können.  
So heißt es auch bei Mayring (1991, 16f), dass sich Glück in seiner heutigen Wortbedeu-
tung „als eine starke positive Emotion, ein dauerhafter Zustand intensivster Zufrieden-
heit“ definiert. Ebenso unterteilt Argyle (2001, 39f) Glück in Zufriedenheit (satisfaction) 
und Freude (joy). Nach seinem Verständnis, drückt die Zufriedenheit den kognitiven Teil 
und die Komponente Freude den emotionalen Teil des Urteils über sein Glück aus. Im 
Prozess des Urteilens über das eigene Leben, spielt eine kognitive Komponente mit. Die-
ses Urteil gibt Auskunft darüber, wie zufrieden die Person mit dem Leben, wie es geführt 
wird, ist. Die Lebenszufriedenheit kann als Leben als Ganzes betrachtet werden. Dabei 
wird bei der Beurteilung ganz allgemein die Lebenszufriedenheit in den Blick genommen. 
Und andererseits können verschiedene Bereiche (spezifische Bereiche wie Gesundheit, 
Einkommen etc.), die für die Lebenszufriedenheit ausschlaggebend sind, betrachtet wer-
den. Lebensbereiche, die für die Lebenszufriedenheit bedeutsam sind, sind nach Fahren-
berg et al. (2000, 24), Gesundheit, Arbeit und Beruf, finanzielle Lage, Freizeit, Ehe und 
Partnerschaft, Beziehung zu den eigenen Kindern, eigene Person, Sexualität, Freunde, 





In spezifischeren Definitionen wird Zufriedenheit als Einstellung einer Person, als Maß 
der Bedürfnisbefriedigung, als Erfüllung bestimmter Erwartungen, als Vergleichsprozess 
mit anderen oder als besonderer emotionaler Zustand beschrieben (Wiswede 2004, 631). 
Die Zufriedenheit ist abhängig davon, wie die Leute über die Dinge in ihrem Leben den-
ken. Nicht nur die objektiven Faktoren beeinflussen die Lebenszufriedenheit, sondern vor 
allem die subjektive Einschätzung derselben im Vergleich zur Vergangenheit oder im 
Vergleich zu anderen Menschen (Argyle 2001, 39f).  
Wohlbefinden (well-being) 
Immer wieder tritt in der Literatur zu Lebenszufriedenheit auch der Begriff Wohlbefinden 
auf. Wiswede (2004, 625) schreibt, dass Zufriedenheit im Allgemeinen mit Wohlbefinden 
gleichgesetzt werden kann.  
McGillivray (2007, 3) und Gasper (2007, 25) schreiben, dass unter Wohlbefinden ein 
Konstrukt gemeint ist, dass verwendet wird, um die Situation der Menschen hinsichtlich 
ihres Wohlbefindens beschreiben zu können. Das heißt, es wird die Lebenssituation der 
Menschen dargestellt und beurteilt. Insbesondere ist die Wohlfahrtsforschung, die sich 
mit den Lebensbedingungen der Menschen beschäftigt, daran interessiert die Lebenssitua-
tion der Menschen zu erforschen, um darauffolgend Verbesserungen beziehungsweise 
Veränderungen einleiten zu können. Bei der Bewertung von Wohlbefinden kann zwi-
schen objektiver und subjektiver Dimension unterschieden werden. Unter objektivem 
Wohlbefinden sind die beobachtbaren Lebensverhältnisse wie Einkommen, Wohnver-
hältnisse, Arbeitsbedingungen, Familienbeziehungen, soziale Kontakte, Gesundheit, sozi-
ale und politische Beteiligung zu verstehen. Beim subjektiven Wohlbefinden schätzen die 
Personen selbst ihre spezifischen Lebensbedingungen und ihr Leben im Allgemeinen ein 
(Zapf 1984, 23).  
 
Subjektives Wohlbefinden (subjective well-being) 
Das Konstrukt des subjektiven Wohlbefindens, welches nun beschrieben wird, ist dem im 
vorigen Abschnitt (Wohlbefinden) sehr ähnlich. Die angelsächsische Psychologie löste 
das Problem der Relation von Glück und Zufriedenheit mit dem Konstrukt des subjekti-





Zahlreiche Ansätze schlagen eine Differenzierung des Wohlbefindens in eine gefühlsmä-
ßige und eine bewertende Komponente vor (Becker 1994, 13ff; Diener 1997, zit. nach 
Schumacher et al. 2003, 11; Mayring 1991, 51; etc.). 
Die Unterscheidung des Begriffs Wohlbefinden (Becker 1994, 13ff) in aktuelles Wohlbe-
finden und in habituelles Wohlbefinden (siehe Grafik 1.1 „Strukturmodell des Wohlbe-
findens“) hat den Vorteil, die augenblickliche Befindlichkeit und das Wohlbefinden als 
relativ stabile Eigenschaft voneinander trennen zu können. Das aktuelle Wohlbefinden 
wird als ein Oberbegriff für das momentane Erleben einer Person verstanden. Darunter 
fallen positive Gefühle, Stimmungen und körperliche Empfindungen sowie das Fehlen 
von Beschwerden. Gefühle sind meist von kurzer Dauer und beziehen sich in der Regel 
auf bestimmte Situationen, Personen oder Erlebnisse. Das habituelle Wohlbefinden ergibt 
sich aus Aussagen über das für eine Person typische Wohlbefinden. Es werden Urteile 
über emotionale Erfahrungen in einem längeren Zeitraum gegeben, über diese Ergebnisse 
leitet sich das habituelle Wohlbefinden ab. Aussagen über das habituelle Wohlbefinden 
(beispielsweise Aussagen zur allgemeinen Lebenszufriedenheit) kommen primär durch 
kognitive Prozesse zustande. Ist das habituelle Wohlbefinden einer Person stark ausge-
prägt, befindet sie sich relativ häufig in einem Zustand des Wohlbefindens. Interessant ist, 
dass sich das allgemeine Wohlbefinden einer Person als relativ stabile Eigenschaft erwies, 
wobei bei experimentellen Bedingungen meist kurzfristige Beeinflussungen möglich sind 
(Diener, Larson 1984, Headey, Wearing 1989, Strack et al. 1985, alle zit. nach Becker 
1994, 15). 






So wird auch in der Theorie des subjektiven Wohlbefindens von Diener und Mitarbeitern 
(1997, zit. nach Schumacher et al. 2003, 11; Bucher 2009, 10) von zwei Hauptkomponen-
ten ausgegangen: (1) der emotionalen oder affektiven Komponente und (2) der kognitiv-
evaluativen Komponente. Die emotionale Komponente lässt sich noch einmal in die Teil-
komponenten positive Affekte (Freude, Begeisterung Überschwang) und seltene negative 
Affekte (depressive Verstimmung, Ärger, Stress) gliedern. Die kognitiv-evaluative Kom-
ponente des subjektiven Wohlbefindens umfasst die globale (allgemeine) und bereichs-
spezifische Lebenszufriedenheit. Dieses Konstrukt genießt breite Zustimmung (Argyle 
2001, 14) und wird in mehreren Disziplinen anerkannt (Lyubomirsky, Tkach, Dimatteo 
2005, 365).  
Auch Mayring (1991, 69ff) trennte in seinem Vier-Faktoren-Ansatz zum subjektiven 





seinem Ansatz noch zwei weitere für ihn wesentliche Aspekte hinzu, nämlich Freude und 
Freiheit von subjektiver Belastung. Mit Glück wird, so auch wie bei Argyle (2001), der 
emotionale Faktor beschrieben, der über Freude hinausgeht. Das heißt, Glück beinhaltet 
einerseits Erlebnisse höchster Freude, weist aber über die aktuelle Situation hinaus. Glück 
kann sich somit neben den kurzfristigen intensiven Glücksgefühlen auch auf das Lebens-
glück beziehen. Hingegen wird mit Zufriedenheit ein kognitiver Urteilsprozess bezeich-
net. Die Person wiegt positive und negative Lebensereignisse im Vergleich mit anderen 
oder im Vergleich mit eigenen Lebenszielen ab. Mit Freiheit von subjektiver Belastung 
meint er eine gute Balance zwischen positiven und negativen Lebensereignissen. Freude 
ist die positive, kurzfristige Komponente des Wohlbefindens, die an konkrete Situationen 
gebunden ist. Nach Mayring (1991, 74f) müssen psychische, physische und soziale Ver-
fassung einer Person eine Einheit bilden, damit sie zu subjektivem Wohlbefinden gelan-
gen kann.  
Anhand dieser Ansätze wird es ermöglicht, Glück und Zufriedenheit auseinanderzuhalten 
und zugleich aufeinander zu beziehen.  
 
Lebensqualität (life of quality, human well-being) 
Das Konzept der Lebensqualität wird über Aspekte des Wohlbefindens (vgl. Wohlbefin-
den) definiert. Die Anfänge der Lebensqualitätsforschung liegen in der sozialwissen-
schaftlichen Wohlfahrts- und Sozialindikatorenforschung. In der Lebensqualitätsfor-
schung wird versucht die Annehmlichkeit der Lebensumstände der Menschen zu untersu-
chen. Die Lebensqualität wird mittels eines auf eine größere Bevölkerungsgruppe bezo-
genen allgemeinen Vergleichsmaßes, das sich durch die Übereinstimmung von objektiven 
Lebensbedingungen und deren subjektiver Bewertung ergibt, bestimmt (Wiswede 2004, 
345; Bös, Glatzer 1992, 197; Dasgupta 2008, 14). Veenhoven (2010, 607f) entwickelte 
ein Konzept mit dem Namen „Four qualities of life“, mit dem er das Verhältnis der ver-
schiedenen Begriffe und ihre Bedeutungen darstellt. Er unterteilt zunächst in „chances for 
a good life“ und „actual outcomes of life“ und in weiterer Folge in “external” und “inter-
nal qualities”. Mit jeweils der ersten Einteilung („chances for a good life“ und „external 
qualities“) sind die äußeren Bedingungen für ein gutes Leben gemeint. Jeweils die zweite 
Einteilung („actual outcames of life“ und „internal qualities“) steht für die innere Lebens-
zufriedenheit mit der Lebenssituation. Betrachtet man nach Veenhovens Konzept die Le-
benschancen und die innere Qualität, so können die „Life-abbility of the person“ be-





Werden die Resultate im Leben und die äußeren Umstände im Leben in Zusammenhang 
gebracht so schreibt Veenhoven (ebd.), dass ein gutes Leben auch einen tieferen Sinn 
haben muss. Damit sind höhere Werte gemeint, wie zum Beispiel ökologische Erhaltung 
oder kulturelle Entwicklung. 
Vorrangig wurden in Hinblick auf Lebensqualität soziale und ökonomische Indikatoren 
wie beispielsweise Einkommen, materielle Sicherheit, politische Freiheit und Unabhän-
gigkeit, soziale Gerechtigkeit, Rechtssicherheit oder gesundheitliche Versorgung der Be-
völkerung untersucht. Lange Zeit ist man davon ausgegangen, dass das Einkommen die 
wichtigste Komponente für die Wohlfahrt darstellt. Doch die Ergebnisse in der Glücks-
forschung haben gezeigt, dass die subjektive Einschätzung der Lebenszufriedenheit ein 
besseres Mittel darstellt die Lebenszufriedenheit zu ermitteln. Deshalb werden neben den 
ökonomischen Faktoren nun zunehmend auch subjektive Indikatoren der Lebensqualität 
bei der Beurteilung berücksichtigt (Frey 2008, 3). 
Allen Begriffen und Konstrukten gemeinsam ist, dass die Zufriedenheit der Menschen mit 
den Leben in objektive- und subjektive Zufriedenheit eingeteilt werden kann (Glatzer 
1984, 19f). Ersteres bezeichnet die objektiven Bedingungen. Bedingungen, die von außen 
beobachtbar sind, wie beispielsweise Wohnen, Einkommen, Arbeit, etc. Diese können 
von Außenstehenden nach wissenschaftlichen und/oder moralischen Standards bewertet 
werden (ebd.). Die subjektive Zufriedenheit ist nicht von außen einsehbar. Sie betrifft vor 
allem die Sichtweise der Menschen über die Lebensbedingungen (ebd.). 
 
Anhand dieser Darstellung wird ersichtlich, dass sich die Begriffe lediglich darin unter-
scheiden, dass sie eine andere Einteilung aufführen oder einen anderen Aspekt in den 
Mittelpunkt rücken. Weil sich die Begriffe sehr überlappen und sie in ihrer Grundaussage 
ähnlich sind, werden die Begriffe in dieser Arbeit synonym verwendet. Im weiteren 
Schritt wird herausgearbeitet, wie sich die Lebenszufriedenheit der Menschen bildet.  
1.2 Erreichung von Lebenszufriedenheit 
Theorien zur Lebenszufriedenheit sind vor allem deshalb wichtig, weil man anhand dieser 
theoretisch fassen kann, aus welchen Faktoren sich die Zufriedenheit der Menschen 
ergibt. Da sich diese Arbeit mit der längerfristigen Lebenszufriedenheit von Frauen im 
Übergang zur Elternschaft auseinandersetzt, werden jene Theorien erwähnt, welche in 





Theoretiker, die in der Wohlbefindensforschung tätig sind, betonen, dass die allgemeinen 
Lebenszufriedenheit von relativ stabilen Personen- sowie von Umweltbedingungen ab-
hängig ist (Becker 1994, 19). Nun sollen die wichtigsten Personen- sowie Umweltbedin-
gungen, die für die Lebenszufriedenheit bedeutsam sind, anhand verschiedener Theorien 
dargestellt werden. 
Die Grundannahme der personenzentrierten Ansätze ist, dass die Lebenszufriedenheit aus 
der Befriedigung von Bedürfnissen beziehungsweise Motiven resultiert (Becker 1994, 
19). Mit den Bedürfnissen der Menschen hat sich Maslow (1977, zit. nach Becker 1994, 
22) theoretisch auseinandergesetzt. Er veranschaulicht seine Theorie anhand einer Pyra-
mide, die von unten beginnend, in einer hierarchischen Form aufsteigend, die Bedürfnisse 
der Menschen darstellt. An erster Stelle der Pyramide sind die physiologischen Bedürf-
nisse angeordnet. Auf jeweils höherer Ebene folgen die Sicherheitsbedürfnisse, das Be-
dürfnis nach sozialer Zugehörigkeit und Liebe, die Selbstwertbedürfnisse sowie das Be-
dürfnis nach Selbstverwirklichung. Das Bedürfnis nach Selbstverwirklichung unterschei-
det sich von den anderen vier Bedürfnissen durch die Wachstumsmotive. Hingegen wer-
den die anderen Bedürfnisse als Defizitmotive charakterisiert. Defizitmotive erlöschen 
nach ihrer Befriedigung vorübergehend, während Wachstumsmotive durch Befriedigung 
gesteigert werden. In der Regel werden zuerst die fundamentaleren, für das Überleben 
wichtigen Bedürfnisse befriedigt, bevor sich eine Person den höheren Motiven zuwendet. 
Menschen sind nach der Maslow´schen Theorie unersättlich. Unersättlich im Sinne von: 
„Verbessern sich die Bedingungen zur Befriedigung elementarer Bedürfnisse, wächst das 
Verlangen nach Befriedigung der höheren Bedürfnisse. Die besten Chancen zu dauerhaf-
tem Wohlbefinden und tiefem Glück eröffnen die Wachstumsbedürfnisse“ (Becker 1994, 
22).  
Auf ähnliche Weise ließ sich auch Campbell (1981, zit. nach Becker 1994, 21) in seinen 
Untersuchungen zu Lebenszufriedenheit leiten. Er geht von der Grundidee aus, dass sich 
Lebenszufriedenheit aus der Befriedigung von drei Grundbedürfnissen ergibt: 
Ersteres ist das „Bedürfnis nach materiellen Lebensnotwendigkeiten“ (Hervorhebung 
durch die Autorin). Darunter ist die Abdeckung der Grundbedürfnisse wie beispielsweise 
Nahrung, Wohnen etc. zu verstehen. Wie eng die Umweltbedingungen mit der allgemei-
nen Lebenszufriedenheit zusammenhängen, ist im Einzelfall davon abhängig, welche 
persönliche Wichtigkeit diesen Bedingungen beigemessen wird (Becker 1994, 28). Wobei 





chen Gesellschaften vergleichsweise wenig zur allgemeinen Lebenszufriedenheit beitra-
gen. In ärmeren Ländern ist der Effekt des Einkommens auf die Lebenszufriedenheit grö-
ßer als in reicheren Ländern. Dieses Ergebnis erklären sich die Autoren in der Weise, dass 
in ärmeren Ländern Geld für die Erfüllung der Grundbedürfnisse gebraucht wird. Allge-
mein wird angenommen, dass sich Menschen in reichen Ländern wohler fühlen als Men-
schen in Entwicklungsländern mit sehr niedrigem Pro-Kopf Einkommen. Jedoch sind die 
Beziehungen zueinander schwächer als man gemeinhin annimmt (Frey 2008, 27ff). Hin-
gegen stellt die subjektive Einschätzung der eigenen Gesundheit einen Hauptfaktor der 
Lebenszufriedenheit dar (Becker 1994, 28). 
Als zweites nennt Campbell (ebd.) das „Bedürfnis nach Beziehungen“ (Hervorhebung 
durch die Autorin), welches sich unter anderem in dem Wunsch nach Partnerschaft oder 
Eheschließung äußert. Eine der wichtigsten Kenntnisnahmen ist, dass nichtmaterielle As-
pekte im Leben eines Menschen, sondern im Besonderen soziale Beziehungen in der Fa-
milie, mit Freunden oder mit Nachbarn und dergleichen für die Lebenszufriedenheit in 
einer wirksamen Weise Einfluss nehmen (Frey 2008, 10). „Die Bedeutung sozialer Be-
ziehungen (Ehe, Partnerschaft, Familie, Freundschaften) ergibt sich aus der Tatsache, 
dass die meisten Bedürfnisse nur in der Interaktion mit anderen, insbesondere naheste-
henden Personen befriedigt werden können (Becker 1994, 21).“ Somit ist das Ergebnis, 
dass verheiratete Personen glücklicher sind als unverheiratete, nicht außergewöhnlich 
(Campbell 1981, zit. nach Becker 1994, 21).  
Und als letztes nennt er das „Bedürfnis zu Sein“ (Hervorhebung durch die Autorin), wel-
ches vor allem die Konstrukte Selbstverwirklichung, Selbstachtung und internale Kon-
trollüberzeugung umfasst. Campbell (1981, zit. nach Becker 1994, 21) konnte herausfin-
den, dass „die Zufriedenheit mit dem Selbst einer der besten Prädiktoren der allgemeinen 
Lebenszufriedenheit ist“. 
Werden diese Bedürfnistheorien in Hinblick auf die Entwicklung der Lebenszufriedenheit 
im Übergang zur Elternschaft betrachtet, könnte darauf geschlossen werden, dass die Ge-
burt eines Kindes ebenso die Erfüllung eines Bedürfnisses darstellt und somit zu erhöhter 
Lebenszufriedenheit führen wird. Elisabeth Badinter (2010, 21) hat sich in ihrem Werk 
„Der Konflikt. Die Frau oder die Mutter“ mit dieser abgeleiteten Bedürfnistheorie be-
schäftigt. Sie meint, dass bis in die Mitte der sechziger Jahre ein Kind die natürliche Kon-
sequenz einer Ehe oder Partnerschaft war. Die Gründe für den Kinderwunsch bestanden 





Frauen großen Einfluss durch die Einnahme von Verhütungsmitteln, die Wahl einer Ab-
treibung usw. nehmen können, sich also für oder gegen ein Kind entscheiden können, 
treten die Ambivalenzen der Mutterschaft stärker zutage. Die Autorin wirft die Frage auf, 
ob bei dieser Vielzahl an Optionen, die für die Frau möglich sind, noch von einem Ins-
tinkt oder natürlichem Kinderwunsch die Rede sein kann. Vielmehr werden von Frauen 
Gründe wie Lebenserfüllung, Sinnstiftung und persönliche Glückserwartungen genannt 
(Münz 1985, zit. nach Papastefanou et al. 1992, 116), welche in Zusammenhang mit dem 
Bedürfnis nach Selbstverwirklichung stehen. Badinter (2010, 22f) bezweifelt jedoch, dass 
sich vor Entschluss für ein Kind die Frau damit auseinandersetzt, „wie viel Freude einem 
ein Leben mit einem Kind bringen kann“. Vielmehr, so betont sie, wird der Entschluss für 
ein Kind von Gefühlen, Erwartungen und Normen gelenkt. Somit steigert sich die Le-
benszufriedenheit, weil die Geburt eines Kindes mit erfüllten Erwartungen zusammen-
hängt, was wiederum mit dem Bedürfnis nach sozialer Zugehörigkeit verbunden ist. 
Neben den Bedürfnistheorien zur Bewertung der Zufriedenheit mit dem Leben werden in 
der Literatur die Vergleichsniveautheorien erwähnt. In den Vergleichsniveautheorien 
wird davon ausgegangen, dass die Lebenszufriedenheit einer Person nicht nur von be-
stimmten Befriedigungserfahrungen, sondern auch von Vergleichen mit Bezugsnormen 
abhängig ist (Becker 1994, 22; Frey, Stutzer 2002, 12). Eine Person vergleicht sich mit 
anderen Menschen in einer gleichen oder ähnlichen Situation. Diese Quelle der Zufrie-
denheit stellt eine der wichtigsten dar: „Jemand ist in dem Maße zufrieden, in dem es ihm 
gleich gut oder besser als anderen geht (Becker 1994, 22).“ Ein Beweis dafür ist die Un-
tersuchung von Strack et al. (1990, zit. nach Becker 1994, 22), die an einem Experiment 
aufzeigen konnten, dass die Konfrontation mit einer Person in schlechter gesundheitlicher 
Verfassung das aktuelle Urteil über die eigene allgemeine Lebenszufriedenheit (vorüber-
gehend) in positive Richtung verändert. 
Neben den Vergleichsprozessen mit anderen Personen in ähnlicher Situation werden den 
Zufriedenheitsurteilen auch bisherige eigene Erfahrungen zugrunde gelegt. Diese Vorge-
hensweise wird in den Adaptationstheorien beschrieben. Wenn Personen durch einen 
neuen Umstand der Lebenssituation eine Erhöhung oder ein Sinken der Lebenszufrieden-
heit erfahren, tritt nach einiger Zeit eine Gewöhnung an den Effekt ein (Frey, Stutzer 
2002, 12). In dieser theoretischen Sichtweise wird davon ausgegangen, dass eine Verän-





sich beispielsweise ein Lotteriegewinner besser und ein Querschnittgelähmter schlechter 
fühlen, als vor dem Gewinn beziehungsweise der Lähmung. Jedoch kommt es nach eini-
ger Zeit zu einer Gewöhnung an den Umstand, was zu einer Abschwächung der Wirkung 
führt. Aufgrund der Normverschiebung kommt es zur Veränderung von früheren Bewer-
tungen. Für den Lotteriegewinner verlieren beispielsweise vergangene Aktivitäten und 
Erfahrungen an Bedeutung, während es sich bei Querschnittgelähmten genau umgekehrt 
verhält. Aktivitäten und Erfahrungen, die vor der Lähmung ohne weiteres möglich waren, 
erfahren eine Aufwertung. So kommt es, dass sich nach und nach die Lebenszufriedenheit 
von Lotteriegewinner zu einer Kontrollgruppe bzw. Querschnittgelähmten zu einer Kon-
trollgruppe kaum unterscheidet (Becker 1994, 23; Frey, Stutzer 2002, 12). Im Falle einer 
Geburt könnte das bedeuten, dass durch die Veränderungen, die mit einem neuen Kind 
auftreten, die Lebenszufriedenheit beeinflusst wird und sie dann bei Gewöhnung an den 
neuen Umstand allmählich wieder in die Ausgangslage zurückkehrt.  
Michalos (1980, zit. nach Becker 1994, 24) hat diese beiden Theorien in einem Modell 
zusammengeführt. Die Zufriedenheit ergibt sich demnach aus der bewusst erlebten Ab-
weichung der Zielvorstellung und dem tatsächlich Erreichten und dieses wiederum in 
Abhängigkeit zu Vergleichsprozessen mit anderen Personen sowie eigenen zurückliegen-
den Erfahrungen. 
Wenn davon ausgegangen wird, dass Zufriedenheit durch Erreichen eines Ziels erlangt 
wird, dann kommt man nicht umhin einen Blick auf die sogenannten kompetenzzentrier-
ten Ansätze zu richten. In diesen Ansätzen wird Lebenszufriedenheit als Resultat erfolg-
reicher Bewältigung externer Anforderungen gedacht. Wenn eine Person Anforderungen 
erfüllen kann, dann kommt es zu Erfolgsgefühlen, die das Selbstwertgefühl stärken und 
Gefühlen der Hilflosigkeit, Angst und Depressivität entgegenwirken. Jede Lebensphase 
hat ihre eigenen Entwicklungsaufgaben, was somit heißt, dass sich in jeder Lebensphase 
die Anforderungen und demnach auch die jeweils optimalen Bewältigungsstrategien ver-
ändern (Lowenthal, Thurnher, Chiriboga 1976, zit. nach Becker 1994, 26; Frey, Stutzer 
2002, 12). So stellt auch die Lebensphase des Übergangs zur Elternschaft gewisse Anfor-
derungen an die Eltern dar
2
. Es könnte darauf geschlossen werden, dass bei gerechter 
Erfüllung der Anforderungen eine höhere Bewertung der Lebenszufriedenheit eintritt. 
Menschen bewerten ihr Leben auch auf ihre Zukunftserwartungen hin. Menschen sind 
                                                 
2






zufriedener, wenn sie erwarten können, dass sich ihre Hoffnungen und Bestrebungen er-
füllen werden (Frey, Stutzer 2002, 12).  
Wie man sich anhand dieser zahlreichen Theorien vorstellen kann, stellt die Beurteilung 
der Lebenszufriedenheit einen komplexen Vorgang (Schwarz, Strack 1991, 39) dar. Wie 
bislang die Lebenszufriedenheit der Menschen erforscht wurde, damit beschäftigt sich das 
nächste Unterkapitel.  
1.3 Messung der Lebenszufriedenheit: Objektive Lebenszufrieden-
heit versus subjektive Lebenszufriedenheit 
Nun stellt sich die Frage, wie die Lebenszufriedenheit am besten gemessen werden kann. 
Die Lebenszufriedenheit der Menschen, so schreibt Veenhoven (1991, 10f), kann nicht so 
wie beim Arzt, der beispielsweise den Blutdruck misst, nur an objektiven Bedingungen 
gemessen werden. Die Schwierigkeit liegt darin, dass man zwar bei hohen objektiven 
Lebensbedingungen davon ausgehen kann, dass eine hohe Lebenszufriedenheit vor-
herrscht, trotz allem kann man aufgrund der objektiven Bedingungen noch nicht wissen, 
wie die Person ihre Lage selbst einschätzt. Hier kommt die subjektive Sichtweise der 
Menschen auf die Dinge ins Spiel, die nach Frey und Stutzer (2002, 26) der beste Indika-
tor für die Lebenszufriedenheit ist.  
Lange Zeit wurde die Lebenszufriedenheit lediglich anhand der objektiven Bedingungen 
der Menschen gemessen. In den objektiven Untersuchungen liegt der Fokus darauf, die 
„hard facts“ (Veenhoven 2007, 214) wie beispielsweise Einkommen, Wohnverhältnisse, 
Bildungsgrad etc. festzustellen. Diese Daten werden anhand expliziter Kriterien vergli-
chen und daraus ergibt sich die Lebenszufriedenheit der Menschen. Diese Beurteilung 
wird fremd, mittels externen Beobachtern, durchgeführt (Gasper 2007, 26; Veenhoven 
2007, 215). 
Diese Methode wurde deshalb eingesetzt, weil davon ausgegangen wird, dass eine Ver-
besserung der objektiven Bedingungen eines Menschen zu höherer Lebenszufriedenheit 
führt (Bös, Glatzer 1992, 197). Die objektiven Bedingungen sind durchaus relevant für 
die Ermittlung der Zufriedenheit der Menschen, sie sagen aber noch nichts darüber aus, 
ob ein Mensch mit diesen zufrieden ist oder nicht. Im Gegensatz zu diesem objektiven 
Zugang zur Erfassung versucht der subjektive Ansatz die Lebenszufriedenheit der Men-





hoven (2007, 215) nennt diese Selbstbeurteilungen „soft facts“. In der subjektiven Beur-
teilung kommt zum Ausdruck, wie die Person die objektiven Bedingungen einschätzt. 
Ein weiterer Unterschied zwischen objektiver und subjektiver Erhebung liegt darin, dass 
sich objektive Indikatoren mit Dingen befassen, die unabhängig vom subjektiven Be-
wusstsein existieren. Es ist beispielsweise möglich, dass eine Person krank ist, weil sich 
ein Tumor ausbreitet, die Person aber über diesen Umstand noch nicht Bescheid weiß. Im 
objektiven Sinne wird die Gesundheitszufriedenheit dieser Person als niedrig eingestuft. 
Wenn aber Menschen von ihrer Krankheit noch nichts wissen und sich noch nicht krank 
fühlen, können sie sich selber als sehr zufrieden einstufen (Veenhoven 2007, 215). 
Die soeben beschriebenen Erklärungen zu objektiver und subjektiver Erfassung der Le-
benszufriedenheit können in der folgenden Tabelle 1.1 verdeutlicht werden: 
 
Tab. 1-1 Refined terms for subjective/objective (Gasper 2007, 33) 







(e.g.: ´I am very satisfied with 
how far I can walk´) 
E.g. types of brain function and 





(e.g.: ´I can walk 100 metres´) 
´Objective´- observing how far 
people really (can) walk, etc.  
 
Einen Zugang zur subjektiven Lebenszufriedenheit kann man sich durch Erfragen ver-
schaffen. Entweder erzählen die Probanden in einem persönlichen Interview (direkte 
Form) über ihre Lebenszufriedenheit oder es kann eine anonyme Befragung (indirekte 
Form) erfolgen (Veenhoven 2007, 11). Die erste standardisierte Glücks- und Lebenszu-
friedenheitsfrage wurde von der University of Michigan´s Survey Research Center (SRC) 
und der National Opinion Research Center (NORC) entworfen: „Alles zusammenge-
nommen, wie würden Sie sagen, steht es in Ihrem Leben dieser Tage? Würden Sie sagen, 
Sie sind sehr glücklich, etwas glücklich oder nicht so glücklich?“  
Dieses Glücksitem mit drei Punkten wurde, um Vergleichbarkeit zu drauffolgenden Stu-
dien sicherzustellen, wiederholt eingesetzt und gilt als das am häufigsten verwendete Ein-





mit geht einher, dass die meisten bisherigen Forschungsergebnisse zur subjektiven Le-
benszufriedenheit anhand dieser Frage ermittelt wurden (Schwarz, Strack 1994, 27). 
Diese Herangehensweise mit einem Glückitem wurde in weiteren Studien (General Social 
Survey, Andrews und Withey 1976, zit. nach Bucher 2009, 20) mit einer abgeänderten 
Frage angewendet. Die Ergebnisse sind in allen Studien sehr ähnlich. Die meisten Men-
schen weisen sich als glücklich aus. 
Daraufhin wurde danach gefragt, wie es zu diesem Ergebnis kommen kann. Sind die 
Menschen wirklich so mit ihrem Leben zufrieden, wie sie es in den Untersuchungen an-
geben? Dabei sind große Zweifel über die Gültigkeit der Selbstberichte von Lebenszu-
friedenheit als Ganzes betrachtet, aufgetreten (Veenhoven 1991, 11ff). 
Zum einen, weil die Antworten zumeist anders ausfallen als es tatsächlich der Fall ist. 
Veenhoven (ebd.) schreibt, dass Selbstberichte mehr eine Vorstellung ihrer Selbstreprä-
sentanz darstellen. Menschen präsentieren sich so, wie sie sich selber gerne sehen wür-
den. Niemand gibt gerne zu, dass es ihm momentan schlecht geht. Die Ergebnisse fallen 
daher oft glücklicher aus als sie tatsächlich empfunden werden. Hinsichtlich der Befra-
gungsform konnte festgestellt werden, dass die mündliche Befragung zu höherer Zufrie-
denheit führt als die schriftliche (Schwarz 1987, zit. nach Becker 1994, 15). 
Zum anderen, weil die meisten Menschen über ihre Lebenszufriedenheit keine Meinung 
haben (ebd.) beziehungsweise die Bewertung des Lebens eine extrem komplexe Aufgabe 
darstellt (Schwarz, Strack 1991, 39). Dieser Bewertungsprozess verlangt eine Reihe von 
nebeneinander ablaufenden Vergleichen in mehreren Dimensionen, die einzeln aber nicht 
definiert sind. Es wird die aktuelle Situation eingeschätzt, indem verglichen wird mit 
dem, was noch erwartet wird, was andere haben, was man früher gehabt hat usw. Und all 
diese Vergleichsprozesse können in unterschiedlichen Bereichen stattfinden, wie bei-
spielsweise Gesundheit, Einkommen oder Familienleben. Die Menschen sind dadurch oft 
überfordert und es fällt ihnen schwer zu einem endgültigen Resultat zu kommen. Darauf-
hin neigen sie dazu, diese Frage nach ihrer momentanen Stimmung im Urteilsmoment zu 
beantworten.  
Schwarz und Strack (1991, 27) schreiben, wenn die Befragung der Lebenszufriedenheit in 
verschiedene Bereiche (Skalen), die definiert sind, aufgegliedert wird, sind die Vergleiche 





Lebenszufriedenheit“ von Fahrenberg et al. (2000)3, mit dem in dieser Untersuchung ge-
arbeitet wird. Dieser gliedert sich in zehn Skalen (z.B. Gesundheit, Arbeit und Beruf, fi-
nanzielle Lage etc.) zu je sieben Items. Aus den Ergebnissen der Skalen kann ein Sum-
menwert als Index der allgemeinen Lebenszufriedenheit ermittelt werden. Es gibt zahlrei-
che verschiedene Lebenszufriedenheitsskalen, die entwickelt wurden. Welche die beste 
Methode ist, hängt davon ab, welche Absicht beziehungsweise welches Ziel hinter der 
Untersuchung steckt (Frey, Stutzer 2002, 28). Über weitere Skalen zu Lebensqualität, 
Befindlichkeit und Lebenszufriedenheit geben Schumacher, Klaiberg und Brähler (2003) 




Nachdem nun ein Einblick in die Erfassung der Lebenszufriedenheit gegeben wurde, wird 
im nächsten Abschnitt eine Zusammenfassung des Kapitels erfolgen. 
1.4 Zusammenfassung 
Die Lebenszufriedenheit der Menschen spielt in verschiedenen Kontexten eine Rolle. 
Aufgrund der verschiedenen Bereiche haben sich zahlreiche Begriffe wie Glück, Lebens-
zufriedenheit, Wohlbefinden, Lebensqualität angesammelt, die auf ähnliche Weise be-
schreiben, wie zufrieden ein Mensch mit seinem Leben ist. Die Lebenszufriedenheit kann 
eingeteilt werden in objektive und subjektive Zufriedenheit mit dem Leben. Dabei handelt 
es sich bei der objektiven Zufriedenheit um die materiellen Lebensnotwendigkeiten. Die-
se werden bei der subjektiven Zufriedenheit individuell eingeschätzt. 
Theoretiker befassen sich mit Lebenszufriedenheit, indem sie zu ergründen versuchen, 
wie ein Mensch zu Lebenszufriedenheit gelangen kann. Die Ansätze dazu unterscheiden 
sich in ihrer Herangehensweise. So stellt die Befriedigung der Bedürfnisse der Menschen 
in objektiver und subjektiver Hinsicht einen wichtigen Beitrag zur Erlangung der Lebens-
zufriedenheit dar. Vor allem die Erfüllung der Bedürfnisse nach materiellen Lebensnot-
wendigkeiten, sozialen Beziehungen und Selbstverwirklichung sind wichtige Komponen-
ten für die Lebenszufriedenheit. Aber auch Vergleichsprozesse mit jemandem in ähnli-
cher Situation oder zur Vergangenheit beziehungsweise Zukunftserwartungen führen zu 
mehr oder zu weniger Lebenszufriedenheit. Andere Theoretiker stellen die Bewältigung 
externer Anforderungen und das damit einhergehende Gefühl der Zufriedenheit durch 
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Erreichung des Ziels in den Mittelpunkt. Auch die Einschätzung darüber, ob Hoffnungen 
oder Bestrebungen in nächster Zukunft erreicht werden können, spielen bei der Beurtei-
lung der Lebenszufriedenheit eine wichtige Rolle.  
Die Lebenszufriedenheit kann anhand einer Vielzahl von unterschiedlichen Messinstru-
menten ermittelt werden. Welche Methode die Beste ist, hängt vom Ziel der Untersu-
chung ab. Die Lebenszufriedenheit kann einerseits gemessen werden, indem man sich 
einen Zugang zu den objektiven Bedingungen der Menschen verschafft und andererseits 
durch Befragen der Menschen hinsichtlich der subjektiven Einschätzung ihrer Lebensbe-
dingungen. Dabei kann die Lebenszufriedenheit als Ganzes betrachtet abgefragt werden 
und sie kann erforscht werden, indem man verschiedene Bereiche (Skalen) einzeln ab-
fragt. Für diese Arbeit ist der Fragebogen von Fahrenberg et al. (2000) von besonderer 
Wichtigkeit, weil dieses Messinstrument bei dieser Untersuchung eingesetzt wird. Diese 
Auseinandersetzung mit Lebenszufriedenheit dient als Grundlage für den weiteren Ver-
lauf der Arbeit. Im nächsten Kapitel wird der Übergang zur Elternschaft beleuchtet. Dabei 
soll der Blick darauf gerichtet werden, inwiefern in dieser Phase des Lebens die Lebens-
zufriedenheit beeinflusst werden kann. 










2 Übergang zur Elternschaft 
„Es ist so hart, 24 Stunden pro Tag für das Baby zu schauen. 
Niemand hat mir gesagt, dass es so hart sein wird“ 
(McVeigh 1997, 341). 
 
Der Übergang zur Elternschaft
5
 ist neben Geschlechtsreife, Volljährigkeit und Heirat ei-
ner der Universellen im Leben eines Menschen und markiert einen besonderen Abschnitt 
menschlicher Lebenszeit (Biasio, Münzer 1980, zit. nach Gruntz-Stoll 2007, 19). Er ist 
vor allem deshalb so bedeutsam, weil aus einem Paar Mutter und Vater wird. Das Paar 
gründet somit eine eigene Familie, was nach und nach zu einer völlig neuen Lebenssitua-
tion führt. Der Begriff Familie wird in dieser Arbeit nach Petzold (1991, zit. nach Wicki 
1997, 18) „als eine gesellschaftliche Basisinstitution, die als Kleingruppe durch gemein-
schaftlichen Lebensvollzug und intime Beziehungen charakterisiert ist und ein Span-
nungsfeld zwischen zwei Generationen aufweist
6“, verstanden.  
Dieses Kapitel wird wie folgt aufgebaut: 
Um den Übergang (2.1) des Elternwerdens und die sich allmählich entwickelnde neue 
Situation im familiären Kontext betrachten zu können, werden ausgewählte Theorien 
vorgestellt. Die Systemtheorie wird deshalb für diese Arbeit herangezogen, weil dadurch 
die Wechselwirkungen zwischen der Mutter, dem Kind und der Umwelt besser verstan-
den werden können. Alle Familienmitglieder wirken auf besondere Weise aufeinander. 
Verändert sich die Familienkonstellation kommt es auch zu Veränderungen der Wech-
selwirkungen, welche erst kennengelernt bzw. verarbeitet werden müssen.  
Anhand des Konzeptes des Familienzyklus der Familienentwicklungstheorie können für 
diese Arbeit die Stadien, welche sich mit dem Elternwerden beschäftigen, dargestellt 
werden. Jedes Stadium im Familienzyklus hat charakteristische Entwicklungsaufgaben, 
die in Lernprozessen bewältigt werden müssen (Welzer, 1993, zit. nach Griebel 2004, 26; 
Schneewind 1999, 95ff; Gloger-Tippelt 2005, 58). Es ist anzunehmen, dass der Übergang 
zur Elternschaft bereichernde und belastende Momente aufweist. 
Aus dieser Sichtweise heraus hat sich die Familienstresstheorie entwickelt, in der davon 
ausgegangen wird, dass der Übergang zur Elternschaft Veränderungen hervorbringt, die 
                                                 
5
 Mit dem Ausdruck Übergang zur Elternschaft ist in der Literatur zumeist die Erstelternschaft gemeint. Es 
führt aber auch jeder nachfolgende Übergang bei weiteren Kindern in die Elternschaft. 
6
 Diese Definition der Familie ist so gestaltet, dass auch unterschiedliche Lebensformen darin Platz finden. 
So kann auch die in unserer Zeit häufig auffindbare Form der alleinerziehenden Mutter als Familie bezeich-
net werden. 




hohe Anpassungsleistungen von den Eltern erfordern (Gloger-Tippelt 1988, 56f; Hofer 
2002, 29ff).  
Die wichtigen Veränderungen mit denen Eltern im Übergang zur Elternschaft konfrontiert 
werden, sind Inhalt des übernächsten Unterkapitels (2.2 Besonderheiten im Übergang zur 
Elternschaft). Der Prozess des Elternwerdens ist verbunden mit zahlreichen Vorstellun-
gen, Hoffnungen und Wünschen, aber auch mit Sorgen und Ängsten. Anhand Literaturar-
beit werden im Punkt 2.2.1 die Besonderheiten, die im Übergang zur Elternschaft auftre-
ten, dargestellt. Im Anschluss (2.2.2) werden Besonderheiten bei nachfolgenden Über-
gängen zur Elternschaft thematisiert. Den Abschluss bildet eine Zusammenfassung des 
ganzen Kapitels (2.3). 
2.1 Übergang 
Übergänge werden einerseits durch Veränderungen eingeleitet (beispielsweise wenn eine 
Familie ein Kind erwartet) und andererseits bringen sie Veränderungen auf der Ebene des 
Individuums, der Familie und der sozialen Umwelt mit sich. Demnach sind Übergänge 
nach Griebel und Niesel (2004, 36) Lebensereignisse, die eine Bewältigung von Verände-
rungen auf mehreren Ebenen erfordern. Im Übergang zur Elternschaft vollzieht sich auf 
der individuellen Ebene (Individuum – der Frau), durch die Geburt eines Kindes ein 
Wandel vom Erwachsenen zur Mutter. Mit diesem Rollenwechsel muss sich die Frau 
vorerst vertraut machen, was durchaus mit Verunsicherung einhergeht. Auf der familiären 
Ebene (interaktiven Ebene) findet durch die Geburt eines Kindes ein Positionswechsel in 
der bereits bestehenden Familie statt. Das Paar wird zu Mutter und Vater und die Eltern 
des Paares zu Großeltern. Dadurch kommt es zu Veränderungen der bestehenden Bezie-
hungen, mit dem wiederum erst umgegangen werden muss. In der sozialen Umwelt (kon-
textuelle Ebene) wirkt sich eine Geburt insofern aus, als der Tagesablauf völlig nach dem 
Rhythmus des Kindes umgestaltet werden muss (Schumacher 2004, 34). Übergänge ha-
ben eine wichtige Funktion und zwar stimulieren sie in der Auseinandersetzung des Ein-
zelnen und seines sozialen Systems mit gesellschaftlichen Anforderungen Entwicklung. 
Außerdem finden sie als bedeutsame biographische Erfahrungen in der Identitätsentwick-
lung ihren Niederschlag (Griebel, Niesel 2004, 36). 
Bevor aber speziell auf die Veränderungen im Übergang zur Elternschaft eingegangen 
wird, soll eine Darstellung der Familiensystemtheorie, der Familienentwicklungstheorie 
und der Familienstresstheorie erfolgen. Dies dient dem Zweck eine theoretische Grundla-
ge zu schaffen, um neben dem wechselseitigen Einfluss in Familien im Übergang zur 




Elternschaft auch einen Verlauf im Familienzyklus und des Weiteren die prozesshafte 
Entwicklung mit ihren Aufgaben und Belastungen in Familien verdeutlichen zu können. 
Diese Ausarbeitung dient dazu, verstehen zu können, wie der Blick auf diese Lebenspha-
se der Frau gerichtet werden kann. 
Familiensystemtheorie 
Die Familie wird als ein System von Personen betrachtet, zwischen denen Beziehungen 
bestehen. Dabei werden die Beziehungen in einer Familie als Einheit gesehen, bestehend 
aus dyadischen (Zweier-), triadischen (Dreier-) etc. Subsystemen. Diese Beziehungen 
werden durch Kommunikation sichtbar (Bavelas, Segal 1982, zit. nach Schneewind 1999, 
89; Hofer 2002, 12). 
Ein Merkmal des systemischen Gedankens ist, dass das System Familie nicht nur durch 
Kontinuität, sondern ebenso durch dynamische Prozesse charakterisiert ist. So versuchen 
sich die Mitglieder auf neue Aufgaben und alltägliche Konflikte einzustellen und sich den 
Veränderungen zu stellen, die beispielsweise durch die Geburt eines Kindes auftreten. 
Das Verhalten wird an die neue Situation so angepasst, dass die Beziehungen aufrecht-
erhalten bleiben können und der Fortbestand gesichert werden kann (Hofer 2002, 12; 
Schneewind 2008, 122). Einflüsse auf die Familie sind nie einseitig, sondern immer 
wechselseitig zu verstehen. Daraus resultiert, dass im Prozess der Umweltaneignung eines 
Familienmitgliedes auch gleichzeitig die Umwelt geformt wird (Hofer 2002, 12; Schnee-
wind 2008, 123). Dieser Kerngedanke ist vor allem deshalb wichtig, da in älteren Arbei-
ten noch davon ausgegangen worden ist, dass die Mutter in der frühen Mutter-Kind Be-
ziehung eine einseitige Einflussnahme auf das Kind nimmt.  
Eine strukturelle Grundlage für die Betrachtung der Wechselwirkung zwischen Individu-
um, Familie und Außenwelt bieten die Arbeiten von Urie Bronfenbrenner (1979). Sein 
systemisch-ökologischer Ansatz gliedert sich in fünf Einbettungsaspekte, die wechselsei-
tig aufeinander Einfluss nehmen können. 
Die Familie stellt nach Bronfenbrenner (1992, zit. nach Schneewind 1999, 89; Pinquart, 
Silbereisen 2007, 485; Hofer 2002, 13; Oerter 2008, 88f) ein Mikrosystem dar. Sie ist ein 
unmittelbarer Kontext, in dem das Familienmitglied in engem und dauerhaftem Aus-
tausch zu den anderen Mitgliedern steht und deshalb direkt auf die Entwicklung seiner 
Familienmitglieder einwirkt. Wenn zwischen zwei Mikrosystemen eine Wechselbezie-




hung besteht, dann kommt es zu einem übergeordneten System für das Familienmitglied. 
Dieses nennt Bronfenbrenner (ebd.) Mesosystem. Beispielsweise die Unterstützung einer 
jungen Mutter durch die eigene Mutter in der ersten Zeit nach Geburt des Kindes. Das 
Exosystem bildet ein System, mit dem  die Familie nur indirekt interagiert, aber trotzdem 
davon beeinflusst wird. Zum Beispiel stellen die elterlichen Arbeitsbedingungen für das 
Kind ein Exosystem dar. Als viertes übergeordnetes System nennt Bronfenbrenner (ebd.) 
das Makrosystem. Damit sind kulturelle, politische, rechtliche oder wirtschaftliche Orien-
tierungen in einer Gesellschaft gemeint. Beispielsweise stellen beim Übergang zur Eltern-
schaft die Mutterschutzregelungen oder die gesetzlich geregelte Karenzzeit ein Makrosys-
tem für die Eltern dar. 
Ein paar Jahre später hat Bronfenbrenner diesem ökologisch-sytemischen Ansatz das 
Chronosystem hinzugefügt. Mit dem Chronosystem wird zusätzlich die Zeitdimension 
mit einbezogen, da diese für das Verständnis von Entwicklungsprozessen unabdingbar ist. 
Somit kann auch die Entwicklung familiärer Zusammenhänge in Abhängigkeit vom Alter 
beschrieben werden (Petzold 1999, 81).  
Das Wesentliche des systemischen Ansatzes ist der Blick der wechselseitig auf Individu-
um, Familie und Außenwelt gerichtet ist. Dadurch wird es einem ermöglicht die Zusam-
menhänge verschiedener Faktoren besser zu verstehen. Der systemische Ansatz lässt sich 
umstandslos auf die Familienentwicklungstheorie sowie die Familienstresstheorie, die im 
Weiteren beschrieben werden, anwenden.  
Familienentwicklungstheorie 
Mit der Familienentwicklungstheorie wird versucht eine theoretische Grundlage zu schaf-
fen um Familienverlaufsprozesse zu analysieren. Es wird dadurch eine normative Abfolge 
von unterschiedlichen Phasen, die im Rahmen einer erfolgreichen Entwicklung der Fami-
lie durchlaufen werden müssen, vorgeschlagen. „Jede Phase ist durch spezifische Erwar-
tungen, Normen, Rollen und damit verbundene Macht-, Affekt- und Kommunikations-
strukturen gekennzeichnet und stellt somit spezifische Anforderungen an die Familien-
mitglieder (Aldous 1996, zit. nach Pinquart, Silbereisen 2007, 486).“ Der Prozess orien-
tiert sich an Entwicklungsmeilensteinen des ältesten Kindes und den dazugehörigen El-
ternaufgaben. Der Familienentwicklungsprozess beginnt mit dem Übergang zur Eltern-
schaft und reicht bis zu der Zeit, wenn die Kinder das Elternhaus verlassen und die Eltern 
sich zur nachelterlichen Gefährtenschaft zusammenfinden (Gloger-Tippelt 2005, 59). 




Entwicklung der Familienmitglieder passiert im Familienzyklus durch den Übergang von 
einer Phase zur nächsten, welche mit zahlreichen Veränderungen einhergehen. 
Nach Aldous (1996, zit. nach Schneewind 1999, 95ff; Hofer 2002, 20ff, Pinquart, Silbe-
reisen 2007, 485f; Schneewind 2008, 123) beruht die Familienentwicklungstheorie auf 
drei wesentlichen Grundannahmen. 
Erstens hängt das „familiale Verhalten im Hier und Jetzt von den vorangegangenen Er-
fahrungen der einzelnen Familienmitglieder ab (ebd.)“. Diese Erfahrungen bestimmen 
weiterhin die Zukunftserwartungen mit. Zweitens beruht die Familienentwicklungstheorie 
auf der Annahme, dass Familien, die sich in derselben Lebensphase befinden, trotz der 
zahlreichen familiären Lebensformen dazu tendieren, vergleichbare Verhaltensmuster zu 
zeigen. Und drittens geht sie davon aus, dass „Familien und ihre Mitglieder im Laufe ih-
res Zusammenlebens mit bestimmten Aufgaben konfrontiert werden, die sie sich vor dem 
Hintergrund ihres bisher erreichten Entwicklungsstands entweder selbst stellen oder von 
außen in Form von gesellschaftlichen Erwartungen an sie herangetragen werden (ebd.)“. 
Zur Kennzeichnung der verschiedenen Phasen des Familienzyklus wurde in Anlehnung 
an die individuumsbezogenen Entwicklungsaufgaben nach Havighurst (1953, zit. nach 
Schneewind 1999, 95f) das Konzept der Familienentwicklungsaufgaben herausgebildet. 
Damit werden vorhersehbare Erwartungen an die gesamte Familieneinheit bezüglich der 
Funktionen, die für den einzelnen und die Gesellschaft erfüllt werden müssen, herausge-
arbeitet. 
Mit dem Ausdruck Übergang zur Elternschaft wird der Abschnitt der Familienentwick-
lung beschrieben, mit dem das Paar nach einer Phase des Kennenlernens den Familien-
zyklus beginnt. In Tabelle 2.1 werden die Phasen des Familienzyklus mit den Entwick-
lungsaufgaben aufgezeigt, die sich auf das Elternwerden konzentrieren. Dabei ist der Ab-
schnitt Erweiterung der Familie eine ausgewählte Phase, da sich nicht alle Paare für ein 
weiteres Kind entscheiden. Diese zwei Phasen in Tabelle 2.1 stellen für die Argumentati-
on der Diplomarbeit besondere Bedeutung dar, da sich die Forschungsfrage auf diese Ab-
schnitte bezieht. Außerdem werden im Unterkapitel 2.2, ausgehend von dieser Einteilung 
der Tabelle 2.1, die Besonderheiten im Übergang zur Elternschaft beschrieben.  
  




Tab. 2-1 Übergang zur Elternschaft (Ein Ausschnitt aus Carter, McGoldrick 1989, 






Schwangerschaft – Vorbereitung auf die Elternschaft 
 Sich auf Kinder einstellen 
Geburt bis zum zweiten Monat – Endgültiger Übergang zur Eltern-
schaft 
 Kind bekommen 
 ihr Dasein individuell bewältigen 
 Umorganisation des Familienalltags und der individuel-
len Zeiteinteilung 
Ca. zweites bis sechstes Monat nach der Geburt – die Babyfamilie 
 Das Kind in die Paarbeziehung integrieren 
 Einstellen auf die sich wandelnden Pflege- und Beschäf-
tigungsbedürfnissen des Kindes 
Ca. sechstes bis vierundzwanzigstes Monat nach der Geburt – die 
Kleinkindfamilie 
 Die Entwicklung des Kindes im emotionalen, kognitiven 
und Verhaltensbereich fördern. 
Erweiterung der 
Familie –  
Zweitelternschaft 
(und weitere Kinder) 
 Das neue Familienmitglied und die veränderte Situation 
individuell verarbeiten 
 Das neue Familienmitglied in die Familie integrieren 
 Bedingungen für die Entwicklung der Geschwisterbezie-
hung herstellen 
 
Die folgenden Phasen des Konzepts des Familienzyklus wie Familien mit Schulkindern, 
Familien mit Jugendlichen, Erwachsene mit Kindern im frühen Erwachsenenalter, Fami-
lien mit Kindern im mittleren Erwachsenenalter sollen hier der Vollständigkeit halber 
Erwähnung finden, sind aber für den weiteren Verlauf diese Arbeit nicht relevant (Carter, 
McGoldrick 1999, zit. nach Schneewind 2008, 124). 
Familienentwicklungstheorien beziehen sich auf die ganze Familie und können folgen-
derweise auf die Phase Erweiterung der Familie – Zweitelternschaft angewendet werden: 
Zunächst haben alle Familienmitglieder ihre eigenen Entwicklungsaufgaben zu bewälti-
gen. Für den Vater könnte dies zum Beispiel das Anstreben eines beruflichen Aufstieges 
sein. Für die Mutter könnte die Entwicklungsaufgabe in dieser Phase die Vereinbarung 
von familiären und beruflichen Zielen sein und für das Kind das Aufbauen von weiteren 
sozialen Kontakten in Kinderturnkursen oder Schwimmkursen etc. 
Um die eigenen Entwicklungsaufgaben bewältigen zu können, ist zumindest die indirekte 
Mithilfe, der jeweils anderen Familienmitglieder gefordert. Das Kind muss sich damit 




abfinden, dass es von der Mutter weniger Zuwendung erhält und muss sich daher mehr an 
den Vater wenden. Die Eltern haben den Bedürfnissen des Kindes Rechnung zu tragen. 
Dies ist sehr anstrengend und mühsam und geht mit eingeschränkter Zweisamkeit einher. 
Schließlich sind die Aufgaben zu betrachten, welche die ganze Familie als Einheit zu be-
wältigen hat. Wie zum Beispiel die Integration eines zweiten Kindes in die Familie (Hof-
er 2002, 21). Jedes Alter hält für das Kind und dessen Eltern bestimmte Entwicklungs-
aufgaben bereit, die bewältigt werden sollen. Die Entwicklungsaufgaben sind für die El-
tern eine fortführende Herausforderung, da sie sich ständig neu auf ihr Kind einstellen 
müssen (Largo 1993, zit. nach Gloger-Tippelt 2005, 75). 
Wenn der Übergang zur Familie aus Sicht der vielen Entwicklungsaufgaben betrachtet 
wird, ist zu verstehen, dass dieses Ereignis sowohl bereichernde als auch belastende Mo-
mente aufweist. Aus dieser Sichtweise stammt die Familienstresstheorie. Sie knüpft an 
den Konzepten der Familienentwicklungstheorien an und geht darüber hinaus, indem sie 
einen Blick auf verschiedene Facetten familiärer Entwicklungskrisen ermöglicht (Petzold 
1999, 143). 
Familienstresstheorie 
Gegenstand der Familienstresstheorie ist die Frage nach dem Umgang mit erwartbaren 
oder nicht-erwartbaren Aufgaben und kritischen Lebensereignissen von Familien. Es wird 
davon ausgegangen, dass Übergänge im Lebenszyklus Veränderungen hervorrufen, die 
sich als Krise im Leben der Familienmitglieder auswirken. Damit ist gemeint, wenn ge-
wohnte Muster im Familienleben nicht mehr funktionieren, wenn Rollendifferenzierun-
gen und Verhaltensregeln in Frage gestellt werden, dann erfordert dies einen Anpas-
sungsprozess. Krisen entstehen aus potentiell stressauslösenden Ereignissen, wie zum 
Beispiel die Geburt des ersten Kindes oder die Ankunft eines zweiten Kindes. Die Stärke 
des Stressempfindens hängt von der subjektiven Einschätzung des Ereignisses ab. Für den 
Umgang mit Stress spielen subjektive und objektive Bewältigungsressourcen eine bedeu-
tende Rolle (Gloger-Tippelt 1988, 56f; Hofer 2002, 29ff).  
Zu den Bewältigungsressourcen zählen auch die Copingstrategien der Familien. Damit 
werden die Maßnahmen beschrieben, die benötigt werden, um Krisen zu bewältigen. Da-
zu zählen innere Ressourcen und äußere Unterstützung zur Bewältigung der alltäglichen 
Belastungen, sowie die Zufriedenheit in der Ehebeziehung, in der Familie und die allge-
meine Lebenszufriedenheit (ebd.).  




Jede dieser drei Familientheorien weist ihre Besonderheit auf. Das Besondere der Famili-
ensystemtheorie ist, dass sie die dynamischen Entwicklungsprozesse in Familien durch 
die Annahme der wechselseitigen Einflussnahme in den Vordergrund stellt und sich gut 
auf andere Theorien übertragen lässt. Die Familienentwicklungstheorie markiert wichtige 
Phasen im Leben eines Menschen. Schneewind (1999, 99) kritisiert diese aber immer 
wieder daraufhin, dass sie eine reine Beschreibung von Familienphasen darstellt. Die Fa-
milienstresstheorie beschäftigt sich mit den Stress auslösenden Situationen in der Familie 
und deren Bewältigung. Ihr wird vor allem vorgehalten, den Blick zu sehr auf belastende 
und Stress auslösende Momente zu richten und dabei die bereichernden Momente im Fa-
milienleben zu vernachlässigen. Anhänger dieser Theorie gingen anfangs davon aus, dass 
sich Entwicklung durch eine ausgelöste Krise (z.B. Geburt eines Kindes) vollzieht. Von 
diesem Denken wird heute aber Abstand genommen. Anstatt von einer Krise auszugehen, 
wird nun versucht, die Übergänge von einer zur nächsten Phase prozesshaft mit ihren 
Ressourcen und Stressoren zu sehen (Miller, Sollie 1980, zit. nach Wicki 1997, 86).  
Nun ist ein theoretischer Rahmen gelegt worden, um verstehen zu können, dass sich die 
Familienmitglieder mit den jeweiligen zu bewältigenden spezifischen Entwicklungsauf-
gaben parallel entwickeln und diese Entwicklung auch wechselseitig von den Familien-
mitgliedern abhängig ist. Wenn nun aus einem Paar Eltern werden oder ein weiteres Kind 
hinzukommt, dann geht dies mit verschiedenen Veränderungen einher. Mit welchen we-
sentlichen Veränderungen die Eltern im Übergang zur Elternschaft konfrontiert sind, wird 
im nachstehenden Unterkapitel aufgezeigt. Wobei es vor allem darum geht, wie diese 
Veränderungen von der werdenden Mutter verarbeitet werden. Dieser Schritt ist vor allem 
deshalb wichtig, um im weiteren Verlauf der Arbeit diskutieren zu können, warum die 
Lebenszufriedenheit der Mutter in diesem Lebensabschnitt beeinflusst werden kann.  
2.2 Besonderheiten im Übergang zur Elternschaft 
Im Unterkapitel 2.1 wurde aufgezeigt, wie der Blick auf Familien im Übergang zur El-
ternschaft gerichtet werden kann, um verstehen zu können, dass Familienentwicklung, 
Entwicklung der Eltern und Kindesentwicklung parallel stattfinden und sich einander 
beeinflussen (Rauh 2008, 150). Nun sollen die wesentlichen Veränderungen, die im 
Übergang zur Elternschaft auftreten und einer Verarbeitung bedürfen, aufgezeigt wer-






. Dies dient dem Zweck, sich vorstellen zu können, was es für die Mutter bedeutet, 
wenn sie beginnt sich kognitiv, emotional und in ihren konkreten Handlungen auf das 
Kind, die Veränderungen in ihrem Leben sowie die damit einhergehenden Verantwor-
tungsübernahme einzustellen (Gloger-Tippelt 1988, zit. nach Schölmerich, Leyendecker 
2008, 706).  
Um die Komplexität dieses Themas für die folgende empirische Untersuchung erfassen 
zu können, wird im folgenden Abschnitt eine Übersicht der wichtigsten Veränderungen 
im Übergang zu Elternschaft anhand Literaturarbeit dargestellt. Dabei wird die Tabelle 
2.1 Übergang zur Elternschaft (vgl. Seite 31) der Familienentwicklungstheorie als Ver-
laufsschema herangezogen.  
Im ersten Teil dieses Abschnitts (2.2.1 Familienbildung - Erstelternschaft) wird auf die 
Besonderheiten eingegangen, die auftreten, wenn ein Paar erstmalig zu Eltern wird. Zu 
Beginn werden die Veränderungen während der Schwangerschaft bearbeitet. Die Zeit des 
Vorbereitens auf das Baby wird beendet mit dem Tag der Geburt. Die Geburt stellt den 
endgültigen Übergang zur Elternschaft dar. Die Geburt und die ersten zwei Lebensmonate 
bringen die meisten Veränderungen mit sich, die im Anschluss aufgezeigt werden. Nach-
dem eine gewisse Gewöhnung eingekehrt ist, folgt ca. ab dem zweiten bis sechsten Monat 
die Integration des Kindes in das Paarsystem, womit wiederum Veränderungen auftreten. 
Ab dem sechsten Monat bis ca. zum zweiten Lebensjahr sind die Eltern damit gefordert, 
das Kind in der richtigen Weise zu fördern. Welche Veränderungen hierbei auftreten, 
werden im folgenden Abschnitt aufgezeigt.  
Im zweiten Teil dieses Abschnitts (2.2.2 Erweiterung der Familie – Zweitelternschaft 
(und weitere Kinder)) folgt die Beschreibung der Besonderheiten, die sich beim Hinzu-
kommen eines weiteren Kindes ergeben. Die Situation der Zweitelternschaft ist aufgrund 
der bereits gemachten Erfahrungen durch das erste Kind nicht mehr völlig neu. Jedoch 
kommen einige Aspekte im Übergang zur Zweitelternschaft hinzu, die ebenso einer Ver-
arbeitung und Bewältigung bedürfen. In diesem Abschnitt sollen diese Aspekte erarbeitet 
werden, um verstehen zu können, warum die Lebenszufriedenheit der Mutter in diesem 
Lebensabschnitt beeinflusst werden könnte. 
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 Da es sich in meiner Untersuchung um die Entwicklungen der Lebenszufriedenheit der Frau handelt, wer-
den insbesondere die wesentlichen Veränderungen der Frau erläutert. 




2.2.1 Familienbildung - Erstelternschaft 
Schwangerschaft – Vorbereitung auf die Elternschaft 
Wenn erste Erwartungen oder Befürchtungen über eine mögliche Schwangerschaft auftre-
ten, kommt es nach Gloger-Tippelt (1988, 75f) zu ersten psychischen Auseinandersetzun-
gen mit der vorliegenden Schwangerschaft. Die zukünftigen Eltern haben nun Zeit sich 
neun Monate psychisch und physisch auf die neue Situation einzustellen und vorzuberei-
ten. Spätestens ab dem Zeitpunkt, an dem der Verdacht medizinisch bestätigt wird, treten 
meist erste Verunsicherungen auf. Die Stärke der Verunsicherung ist von der Erwünscht-
heit und Planung der Schwangerschaft abhängig. Verunsichert ist das Elternpaar in meh-
rerer Hinsicht, und zwar durch die neuen Informationen, in der gefühlsmäßigen Bewer-
tung der neuen Situation und in den erlebten Kontrollmöglichkeiten. Brazelton (1994, 22) 
schreibt, dass neben Verarbeitung der körperlichen Belastung in der Schwangerschaft 
auch die Gefühlswelt neu eingeordnet werden muss. Sobald die Eltern wissen, dass ein 
Baby erwartet wird, ist es ihre Aufgabe die Elternrolle in ihr Selbstbild zu integrieren 
(Papastefanou 2002, 117). Die Information über eine vorliegende Schwangerschaft akti-
viert eine Vielzahl von Erwartungen, Hoffnungen Vorstellungen und Wünschen. Vor al-
lem bei Frauen treten oft Ängste und Sorgen bezüglich des ungeborenen Kindes und der 
eigenen Person auf. Die innere Vorbereitung auf das bevorstehende Ereignis beginnt die 
Wachzeit der Mutter in Anspruch zu nehmen (Papastefanou 2002, 123; Brazelton 1994, 
22).  
So werden erste Überlegungen angestellt, wie diese neue Situation in das Alltagsleben, an 
die Partnerschaft, an den Beruf, an die Ausbildung etc. angepasst werden könnte. Erste, 
für die Eltern beängstigende Gedanken hinsichtlich materieller Versorgung treten auf, da 
ein zumindest kurzzeitiger Ausstieg aus dem Beruf, in der Regel der Frau, mit einer 
Schwangerschaft verbunden ist. Das führt dazu, dass die Frau zumindest für eine gewisse 
Zeit die ökonomische Unabhängigkeit aufgibt. Damit gehen zusätzliche finanzielle Auf-
wendungen einher. In unserer heutigen modernen Welt benötigt das Baby allerhand Aus-
stattungsgegenstände, wie zum Beispiel die Wickelkommode, Babykleidung etc., die or-
ganisiert werden müssen (Gloger-Tippelt 1988, 76; Pinquart, Silbereisen 2007, 494; 
Fthenakis et al. 2002, 72; Diem-Wille 2003, 81). Für die Mutter könnte diese Situation, 
sich auf der einen Seite finanziell einschränken zu müssen und auf der anderen Seite fi-




nanzielle Mittel zu schaffen, um kindgerechte Gegenstände zu kaufen, zu inneren Span-
nungen führen, was sich auf die Lebenszufriedenheit auswirken könnte.  
Dasselbe gilt für die Wohnungssituation. Wenn wenig Platz in der aktuellen Wohnung 
zur Verfügung steht, werden häufig Überlegungen angestellt, ein größeres, familienge-
rechteres Heim aufzusuchen. Ein Umzug wird in Betracht gezogen, was wiederum mit 
organisatorischem Aufwand und erhöhten Kosten verbunden ist (Fthenakis et al. 2002, 
72). 
Ein Wohnungswechsel könnte für die Mutter bedeuten, dass sie sich von Menschen zu-
mindest räumlich trennt, von denen sie eventuell Unterstützung erhalten hätte. Es braucht 
eine gewisse Zeit, bis sie die neue Umgebung kennenlernt. So verhält es sich zumeist 
auch mit neuen Nachbarschaftskontakten, die nach und nach erst wieder aufgebaut wer-
den müssen. Es verändern sich aber nicht nur die sozialen Kontakte bei einem Woh-
nungswechsel, sondern oft wird ein Wandel an Freundschaften zu anderen jungen Eltern
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bemerkbar. Dies geschieht vor allem deswegen, weil Mütter bereits in der Schwanger-
schaft viel von anderen Eltern erfahren möchten und sie in ihrem Tun beobachten wollen 
(Brazelton 1994, 22). Andere alte Beziehungen verändern sich in Bezug auf ihre Wertig-
keit. Insbesondere wird oftmals die Beziehung zur eigenen Herkunftsfamilie vertieft, aber 
auch unbewältigte Konflikte mit den eigenen Eltern und unerfüllte Hoffnungen können 
wiederbelebt werden (Krampen, Reichle 2008, 158f; Diem-Wille 2003, 67, 57).  
Eine weitere Quelle von Unsicherheit für die Frau in der Schwangerschaft stellen die un-
mittelbaren körperlichen Signale der Schwangerschaft dar. Frauen berichten vor allem in 
der ersten Phase der Schwangerschaft über starke Müdigkeit, morgendliche Übelkeit, 
Erbrechen, Brustspannen, Geruchs- und Geschmacksempfindlichkeiten, Schwindelgefüh-
le, Appetitveränderungen, Magenempfindlichkeit und zahlreiche andere psychosomati-
schen Beschwerden (Pschyrembel, Dudenhausen 1986, zit. nach Gloger-Tippelt 1988, 
76). Diese ersten Anzeichen lösen Verunsicherungen und Sorgen über ihr zukünftiges 
körperliches Aussehen, ihre sexuelle Identität und die Entwicklung der Partnerbeziehung 
aus. Aufgrund dieser zahlreichen Ängste und Sorgen treten bei den meisten, vor allem am 
Anfang der Schwangerschaft, Stimmungsschwankungen und emotionale Labilität auf. Je 
ungeplanter und unerwünschter das Kind, desto häufiger treten Zweifel auf, das Kind 
überhaupt bekommen zu wollen (Grimm, Venet 1966; Leifer 1980; Lessing 1982; Lu-
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kesch 1981, zit. nach Gloger-Tippelt 1988, 77). Demnach ist es auch möglich, dass Eltern 
das bevorstehende Ereignis als einschränkend in ihren zukünftigen Entscheidungen und 
als einen Verlust über die Kontrolle des Lebenslaufs empfinden. Die unmittelbaren kör-
perlichen Veränderungen der Frau kann sie sich zwar aufgrund von Informationen erklä-
ren, sie muss diese aber annehmen und akzeptieren. Entscheidet sich die Frau für das 
Kind, tritt in den meisten Fällen nach den ersten Wochen eine emotionale und kognitive 
Anpassung und Akzeptanz ein. 
Der Umgang mit der neuen Situation verbessert sich allmählich, nachdem das Ereignis 
von mehreren Seiten betrachtet und reflektiert wurde. Die Hinweise auf das Kind in kör-
perlicher und veranschaulichter Weise fördern die Entstehung einer Identität der schwan-
geren Frau als zukünftige Mutter. Nach und nach nehmen die Eltern, unterstützt durch 
Fotos von Ultraschallaufnahmen, eine Beziehung zum Kind auf (Gloger-Tippelt 1991, zit. 
nach Rauh 2008, 151). Wenn die Mutter die Schwangerschaft und die daraus resultieren-
de positive Beurteilung darüber, ein Kind zu bekommen, akzeptiert, wird sie nach Glo-
ger-Tippelt (1988, 81; 1988, zit. nach Rauh 2008, 155) Möglichkeiten wahrnehmen, um 
die Schwangerschaft durch Ernährung etc. ein wenig förderlich zu beeinflussen. 
Ein weiterer Schritt in der Verarbeitung der Schwangerschaft geht damit einher, dass sich 
das Kind im Bauch bewegt. Dies stellt für die Mutter einen Beweis dar, dass sich ein le-
bensfähiges selbstständiges Wesen in ihrem Bauch entwickelt (Gloger-Tippelt 1988, 81f). 
In den letzten Wochen vor der Geburt verändert sich einerseits der Körper in seine maxi-
male Bauchdehnung und andererseits sind die Alltagstätigkeiten von nun an durch das 
bevorstehende Ereignis Geburt geprägt. Körperliche Beschwerden wie Beeinträchtigung 
des Kreislaufes, Verdauungsbeschwerden, Schlaflosigkeit, intensive Beschäftigung mit 
dem Gewicht etc. steigen an. Veränderungen dieser Art werden von der Frau vorwiegend 
negativ erlebt und bewertet und führen zu einer emotionalen Labilisierung (Leifer 1980; 
Wolkind und Zajicek 1981, zit. nach Gloger-Tippelt 1988, 88ff). Laut Brazelton (1994, 
23) sind die Ängste und Unruhen in der Schwangerschaft auch von Vorteil, da sie die 
emotionale Energie der jungen Eltern für den wichtigsten Schritt mobilisieren – die Bin-
dung an das Kind.  
Geburt bis zum zweiten Lebensmonat – endgültiger Übergang zur Elternschaft 




Die Geburt wird zeitlich durch den autonom ablaufenden Geburtsprozess festgelegt. Die 
emotionale Befindlichkeit der Frau bei der Geburt ist durch starkes Schmerzempfinden, 
starke existentielle Angst, Hilflosigkeit, Verlust an Selbstkontrolle und zum Teil Todes-
furcht bei gleichzeitiger hoher körperlicher und psychischer Anstrengung gekennzeichnet 
(Gloger-Tippelt 1988, 93).  
Neben der physiologischen Erschöpfung nach der Geburt mit all den körperlichen Um-
stellungen, ist nun ein Kind auf der Welt, das nach Schenk-Danzinger (2006, 85), im Ge-
gensatz zu allen übrigen höheren Säugern in besonderer Weise unfertig zu Welt kommt. 
Es ist, um überleben zu können, noch ganz auf die Hilfe der Bezugspersonen angewiesen 
(Rauh 2008, 149). In dieser ersten Phase ist besonders die Frau mit mehreren Umstellun-
gen und Veränderungen zugleich konfrontiert. Zum einen muss sie die Geburt des Kindes 
verarbeiten, was durch die hohe körperliche und psychische Beanspruchung meistens 
nicht ohne eine emotionale Verunsicherung einhergeht. Zum anderen stellt der neugebo-
rene Säugling, der nun als reales Wesen eigenständige Anforderungen stellt, eine neue 
Herausforderung dar, mit der die Frau erst vertraut werden muss (Schenk-Danzinger 
2006, 85). 
Die erste Zeit nach der Geburt wird nach Oakley (1980, zit. nach Gloger-Tippelt 1988, 
98) von den jungen Müttern subjektiv gemeinhin beschrieben als ein Zustand, in dem 
man sich überwältigt oder wie gelähmt fühlt. Dabei konnten zwei unterschiedliche 
Merkmalsbereiche festgestellt werden. Zum einen wird von einem intensiven Glücksge-
fühl über ein gesundes Kind berichtet (McFarlane 1978, Oakley 1980, zit. nach ebd.).  
Zum anderen gibt es Berichte (Lamb 1978, LeMaster 1957, Lessing 1982, Oakley 1980, 
zit. nach ebd.) über negative, häufig depressive Stimmungen und labile Gefühle.  
Der erstgenannte Merkmalsbereich ist auch unter dem Begriff Baby-Flitterwochen (Mil-
ler, Sollie 1980, zit. nach ebd.) bekannt, der die auftretenden euphorischen Gefühle, die 
bis zu einem Monat nach der Geburt andauern können, beschreibt.  
Zum zweiten Merkmalsbereich wird auch häufig der Ausdruck Wochenbettdepression 
verwendet, die auf die starke Erschöpfung durch körperliche Anstrengung bei der Geburt 
und der Anpassung auf den Rhythmus des Säuglings während der ersten Wochen zurück-
zuführen ist (ebd.). 
Nachdem das Kind geboren wurde, tritt nach Klaus und Kennell (1987, zit. nach Rauh 
2008, 159) in den ersten Minuten eine spontane Fürsorglichkeit bei der Mutter (auch beim 




Vater) ein. Diese genetisch programmierte Fürsorge, die in einer tiefen und unbedingten 
emotionalen Bindung der Mutter an das Kind verankert ist, sichert die Versorgung des 
Babys. In dieser Theorie stützen sich die beiden Kinderärzte auf die Verhaltensforschung. 
Dabei wird das Verhalten der Tiere umgelegt auf die Menschen. Somit wird den Frauen 
ins Gedächtnis gerufen, dass auch sie letztlich Säugetiere sind, die mit denselben Mutter-
schaftshormonen ausgestattet sind wie andere Tiere: Oxytocin und Prolaktin. Badinter 
(2010, 57f) steht diesem Konzept des Mutterinstinkts kritisch gegenüber und behauptet 
sogar, dass es solch ein Konzept nicht gebe. Es diene vielmehr dazu den Frauen zu ver-
mitteln, sich von der Rolle der Frau zu verabschieden und sich in die Rolle der Mutter 
einzufinden. Kennell und Klaus (1972, zit. nach Badinter 2010, 59f) plädierten, dass „ei-
ne biologische Notwendigkeit bestehe, dass die Mutter sofort nach der Geburt in Körper-
kontakt mit ihrem Kind gebracht werde, damit sich eine befriedigende Mutter-Kind-
Beziehung aufbauen könne“. Innerhalb von 16 Stunden nach der Geburt muss dieser 
Hautkontakt mit dem Neugeborenen stattfinden, damit sich das förderlich auf die Mutter-
Kind-Beziehung und die spätere Entwicklung auswirkt. Solche Schritte seien laut den 
beiden Ärzten von Nöten, damit sich die junge Mutter hormonell darauf einstellen kann, 
ihr Kind entweder anzunehmen oder abzulehnen. Zusätzlich erklärten Kennell und Klaus 
(1972, zit. nach Badinter 2010, 59f), dass ein Scheitern des Bonding direkt nach der Ge-
burt die Ursache für Kindesmisshandlungen und Verhaltensauffälligkeiten bei Kindern 
sei. Selbst wenn an all diese Theorien, die wie eine Anleitung zur Mutter-Kind Bindung 
zu lesen sind, gedacht wurde, kann die Ungewissheit darüber, sich genug Zeit für das 
Baby zu nehmen und es richtig zu versorgen, die Eltern zur Verzweiflung bringen. Nicht 
zu denken an all jene Frauen, die mit Schuldgefühlen geplagt sind, weil sie diese Erfah-
rungen nicht gemacht haben. Von der Vorstellung vom Bonding als einem alles entschei-
denden Prozess zwischen Mutter und Baby ist man nach Überprüfung der Theorien von 
Klaus und Kennell (1972) abgegangen. Es konnten kaum Beweise für die kurzfristige 
Auswirkungen des Bonding und gar keine für die langfristigen Folgen gefunden wurden 
(Badinter 2010, 59ff). Dass der Mutter (und auch dem Vater) so früh als möglich Kontak-
te mit dem Baby eröffnen werden sollten, damit eine wechselseitige Beziehung entstehen 
kann, davon wird von Entwicklungspsychologen noch nach wie vor ausgegangen. Jedoch 
wird auf jegliche Art von Anleitung eher Abstand genommen. So heißt es bei Rauh 
(2008, 160), dass ein früher Erstkontakt zum Kind und häufige, intensive und ungestörte 
Interaktionsmöglichkeiten in den ersten Lebenstagen es sowohl den Eltern, als auch dem 




Kind erleichtern, sich einander vertraut zu machen und eine herzliche Beziehung zuei-
nander aufzubauen.  
Die Mutter ist in ihren Anfängen damit beschäftigt für das Überleben des Säuglings zu 
sorgen. Dies tut sie, indem sie sich regelmäßig um den Säugling kümmert und um sein 
Wohlergehen bemüht ist. Dabei entwickelt sich eine Beziehung zwischen Mutter und 
Kind. Die Versorgung des Kindes und der Beziehungsaufbau zwischen Mutter und Kind 
sind zwei ineinander greifende Prozesse und deshalb so wichtig, um das Kind nicht nur 
zu bewahren, sondern auch zu fördern (Stern 2006, 101). 
Juul (2008, 25) schreibt, dass das Schlüsselwort in einer Familie Beziehung heißt, da ihre 
Qualität über das Wohlbefinden und die Entwicklung als Mensch entscheidet. Auch Schä-
fer (2003, 20) nennt die Gestaltung der Beziehung zum Säugling ab der Geburt als einen 
unter anderen wichtigen Faktor um frühkindliche Bildung zu gewährleisten. Neben den 
sachlichen Beziehungen sind vor allem soziale Beziehungen von großer Bedeutung. Das 
Kind braucht jemanden, der auf sein Tun reagiert und ihn ein Stück weit begleitet. Dies 
erfordert vom Erwachsenen, dass er sich von den Interessen und Plänen des Kindes inner-
lich angesprochen fühlt.  
Zunächst sind die jungen Eltern aber von der ungewohnten Situation mit dem Neugebo-
renen überwältigt. Die Ankunft des Babys und die Einstellung auf seine Bedürfnisse stel-
len sich insbesondere für die Mutter als neue Herausforderung dar. Das Leben mit dem 
neuen Familienmitglied wurde zwar in der Schwangerschaft von der Mutter von allen 
Seiten betrachtet und durchdacht, wird aber jetzt direkt erfahrbar, was darüber hinaus zu 
einer aktiv handelnden Auseinandersetzung führt. Vor allem nach der Entlassung vom 
Krankenhaus ist die Frau auf sich selbst gestellt. Sie muss die frühe kindliche Entwick-
lung des Babys beobachten um herauszufinden, welcher Schlaf-Wach-Rhythmus sich 
herausbildet, in welchen Abständen es die Nahrung aufnimmt, wie es die Atmung bewäl-
tigt und die Verdauung reguliert (Gloger-Tippelt 1988, 97). Es kann vorkommen, dass 
das Kind alle zwei Stunden wach wird und gefüttert werden möchte. Dies führt zu einem 
enormen Schlafmangel bei der Mutter, was zur hochgradiger Erschöpfung in dieser ersten 
Zeit führen kann (Stern 2006, 117). 
Nach der Geburt gilt zumeist die volle Aufmerksamkeit dem Säugling, dabei ist es aber 
wichtig, die Paarbeziehung und die Familie als Dreierbeziehung nicht aus dem Blick zu 
verlieren. Diese Umstellung und Umgestaltung von einer Zweierbeziehung zu einer Drei-




erbeziehung, mit einer engeren Symbiose von Mutter und Kind, wirkt sich zumeist nega-
tiv auf die Paarbeziehung aus. Väter fühlen sich in der ersten Zeit nach der Geburt oft 
vernachlässigt und aufgrund der besonderen Nähe von Mutter und Kind ausgeschlossen. 
Zumeist hat das die Folge, dass sie sich vom Geschehen zurückziehen. Für die Mutter 
könnte dieser Rückzug des Vaters weniger Unterstützung bedeuten (Gloger-Tippelt 1988, 
98). Es ist zu vermuten, dass dieses Abwenden des Vaters von der Mutter und dem Kind 
das Sinken der Ehezufriedenheit mitverursacht (Schneewind 1999, 134ff; Fuhrer 2005, 
135).  
Wenn die Mutter wenig Unterstützung erhält, so könnte sie sich aufgrund der hohen Ver-
antwortung für das Kind überfordert fühlen. Überfordert auch in der Hinsicht, dass sie 
glaubt in jeder Situation wissen zu müssen, was zu tun ist. Diese Einstellung rührt daher, 
weil zumeist sie es ist, die das Kind den Großteil des Tages betreut (Reichle 1996, zit. 
nach Fthenakis 2002, 62; Fuhrer 2005, 129). Die volle Konzentration der Mutter auf das 
Kind und das häusliche Angebundensein während der ersten Zeit nach der Geburt ver-
stärken das Verantwortungsgefühl der Mutter (Stern 2006, 117) und führen zum Großteil 
auch dazu, dass die Art der Erziehung bei der Frau liegt. Diese Verantwortung könnte 
ebenfalls bei der Mutter Verunsicherungen hervorrufen, da sie das Gefühl hat, immer 
wissen zu sollen, welche Erziehungsmaßnahmen gesetzt werden müssen.  
Nachdem meistens die Mutter die erste Zeit nach der Geburt für das Baby sorgt und damit 
zumindest eine Zeit lang ein Berufsausstieg verbunden ist, verschiebt sich während dieser 
Zeit die Aufteilung der Hausarbeit zum Großteil auf die Frau. Während die Mutter die 
häuslichen Tätigkeiten übernimmt, sowie sich um das Wohlergehen des Kindes kümmert, 
ist meistens der Vater für die ökonomische Absicherung zuständig. Diese Entwicklung 
lässt sich auch bei Paaren beobachten, die vor der Geburt des Kindes ein vergleichbares 
berufliches Engagement aufwiesen und sich die Hausarbeit zum Großteil aufteilten. Bei 
all der Verantwortung und den Pflichten, die dem deutschen Mutterbild auferlegt werden, 
bleibt kaum mehr Platz für persönliche Interessen und Ambitionen, sodass Mütter in ihrer 
Rolle als Frau verunsichert sind. Die Frau rückt in den Hintergrund, zugunsten der Mut-
ter, die die wichtigste Bezugsperson des kleinen Kindes ist (Badinter 2010, 9f). Demnach 
zeigt sich insbesondere für die Mutter eine Veränderung ihrer bisherigen rollenbezogenen 
Aufgabenverteilung in Beruf, Familie und Freizeit. Es obliegt vor allem ihr, sich zu fra-
gen, wie sie ihre Bedürfnisse als Frau und ihre Aufgaben als Mutter miteinander in Ein-




klang bringen kann (Reichle 1996, zit. nach Fthentakis 2002, 62; Fuhrer 2005, 129; 
Lamprecht et al. 2008, 112; Badinter 2010, 17, 28f).   
In dieser Phase wird deutlich, dass es vor allem für die Mutter darum geht, sich die neue 
Rolle mit all ihren dazugehörigen Aufgaben anzueignen. Infolge dessen, dass sich die 
volle Aufmerksamkeit auf das Kind richtet, kommt es zu einer Abnahme der bisher aus-
geführten Rollen, was dazu führen kann, dass sich die Mutter in der Befriedigung ihrer 
Bedürfnisse eingeschränkt fühlt (Kramper, Reichle 2008, 158). 
Den Umgang mit dieser neuen Situation begünstigen Faktoren wie ein guter allgemeiner 
Gesundheitszustand, eine vorhergehende hohe Ehezufriedenheit, ein hoher Vorberei-
tungsgrad auf die Geburt, regelmäßige Unterstützungserfahrungen durch den Partner und 
Familienangehörige, die Zufriedenheit mit der Art der Geschlechtsrollenaufteilung und 
einem gelungenen Ausverhandeln der Arbeitsteilung (Entwisle, Doering 1981; Grossman 
et al. 1980; Oakley 1980; Shereshefsky, Yarrow 1973, zit. nach Gloger-Tippelt 1988, 98).  
Es konnte ebenso festgestellt werden, dass bei Paaren, die bereits vor der Geburt mit 
Problemen konfrontiert waren, die eheliche oder partnerschaftliche Zufriedenheit am 
stärksten abnimmt (Schneewind 1999, 134ff; Fuhrer 2005, 135). Demnach wird davon 
ausgegangen, dass der Übergang zur Elternschaft am besten bei hohen begünstigenden 
Faktoren gelingt. 
Ca. zweites bis sechstes Monat – Die Babyfamilie 
Allmählich erholt sich die Mutter von den Geburtserlebnissen. Nun folgt eine Phase, in 
der das Baby individuelle Anforderungen an die Eltern stellt. Diese Anforderungen füh-
ren zur Herausbildung von regelmäßigen Pflege- und Versorgungsgewohnheiten. Die 
Eltern haben in der Regel schon eine deutliche Vorstellung von den spezifischen Merk-
malen und Bedürfnissen ihres Kindes herausgearbeitet. Die fortwährende Entwicklung 
und neuen Fähigkeiten des Kindes sorgen dafür, dass es die Eltern immer wieder mit neu-
en Überraschungen herausfordert, mit denen aber durch die bisher erlangte Selbstsicher-
heit mit dem Kind gut umgegangen werden kann (Gloger-Tippelt 1988, 101ff). 
Nach der Überwältigung der Geburt, die sich teils in euphorischer, teils in depressiver 
Stimmung erkenntlich macht, tritt eine Phase der Ernüchterung ein. Nachdem das Kind in 
das Familiensystem integriert wurde und die Alltagsroutine einkehrt, wirkt diese Ände-
rung eher ernüchternd als spannend auf das Elternpaar. Die emotionale Befindlichkeit der 




Frau hängt von den Merkmalen des Kindes, von der ehelichen Rollentrennung und dem 
Ausmaß der sozialen Unterstützung und Kommunikation ab. Kommt es beim Kind zu 
einem schwierigen Temperament, das sich durch exzessives Schreien, unregelmäßige 
Rhythmen oder Verdauungsschwierigkeiten äußert, dann kommt es bei der Mutter eher zu 
Unzufriedenheit und Unsicherheit in der mütterlichen Rolle (Belsky 1984; Donavan, 
Leavitt 1985; Shereshefsky, Yarrow 1973; Thomas, Chess 1980, zit. nach Gloger-Tippelt 
1988, 105f). Im Vergleich dazu verstärkt ein häufig lächelndes, gut gelauntes Kind mit 
einem regelmäßigen Tagesrhythmus mütterliche Zuwendung. 
In dieser Zeit kommt es allmählich wieder zu Überlegungen hinsichtlich eines Wiederein-
stiegs in den Beruf. Jedoch fällt dies den Frauen oft aus organisatorischen, firmenbezoge-
nen Gründen, Schuldgefühlen gegenüber dem Kind usw. schwer. Entweder verschieben 
sie dadurch den Wiedereinstieg oder sie steigen in einem verringerten Umfang wieder 
ein. Was wiederum finanzielle Einbußen zur Folge hat. Der Mann hingegen bleibt berufs-
tätig und steigert häufig sein berufliches Engagement um den Verlust des Einkommens 
der Frau möglichst auszugleichen und die weiteren finanziellen Konsequenzen durch das 
Kind zu sichern (Pinquart, Silbereisen 2007, 494; Fthenakis et. al 2002, 71).  
Ca. sechstes bis vierundzwanzigstes Monat nach der Geburt - Kleinstkindfamilie 
Nach einer psychisch hoch belasteten Phase der häuslichen Situation kommt es nun zu 
einer relativen Gelassenheit, Vertrautheit, stärkeren Sicherheit und Gewöhnung an die 
Situation. Die Umstellung von der Paarbeziehung zur Dreierbeziehung ist vollzogen und 
erste ungewohnte elterliche Verhaltensweisen in Bezug auf das Kind sind erprobt. Es ist 
nun klar, dass weniger Zeit für die Paarbeziehung zur Verfügung steht und dass sich die 
Aufmerksamkeit vor allem auf die Verpflegung, Versorgung und Beziehungsgestaltung 
des Kindes richtet. Auch die Umstellung dahingehend, dass die Zeiteinteilung für Hob-
bies und Besuche bei Freunden mit relativ großem organisatorischem Aufwand verbun-
den ist, wurde akzeptiert. Es kommt zu einer Regelmäßigkeit im Familienleben. Auch das 
Kind sucht mehr und mehr Kontakt und Nähe zu den Eltern. Dieses Verhalten des Kindes 
und die Reaktion der Eltern darauf, führen mehr und mehr zu einer spezifischen Bindung. 
Diese Differenzierung der Beziehung zu primären Personen macht sich dadurch bemerk-
bar, dass um etwa den achten Monat des Kindes ein ablehnendes und verängstigtes Ver-
halten gegenüber fremden Personen beobachtet werden kann. Merkmale, wie Zu- und 
Abwendung, ständige Unruhe bei Nichtanwesenheit der Mutter oder Reaktionen der Ei-




fersucht lassen erkennen, dass das Kind die Mutter von anderen Personen unterscheiden 
kann und es sich ihr zugehörig fühlt. In dieser Zeit wird nach und nach zuversichtlich auf 
die Zukunft geblickt, da ein Vertrauen auf die Bewältigung der aktuellen, nun abschätzba-
ren Situation aufgebaut werden konnte (Gloger-Tippelt 1988, 96f, 111; Schenk-
Danzinger 2006, 107). 
Mahler (1983, zit. nach Baacke 1999, 123f) beobachtete eine Wiederannäherungskrise 
zwischen dem sechzehnten und vierundzwanzigsten Monat. „Dabei laufen zwischen Mut-
ter und Kind offenbar hochdynamische Prozesse ab, die aus Abhängigkeit, enger Verbin-
dung, allmählicher Loslösung, Wiederannäherung bestehen“ (ebd.). Grundsätzlich steht 
das Kind in dieser Zeit der Welt schon offen gegenüber. Doch hin und wieder hat es aber 
dann doch das Bedürfnis die Erfahrungen mit der Mutter zu teilen und wendet sich daher 
verstärkt an sie. Bei der Mutter könnte dieser Umschwung vom selbständigen Kind zum 
anhänglichen Kind zu  
Irritation und Unsicherheit im Umgang führen.  
Nach und nach erlernt das Kind im zweiten Lebensjahr den aufrechten Gang. Es kann nun 
Aktionen vollziehen, die völlig unabhängig von der Mutter sind. Dieses Selbst des Kindes 
kennzeichnen aber noch zwei Merkmale. Zum einen macht es unentwegt Grenzerfahrun-
gen, da es noch nicht alles erreichen kann, beispielsweise liegt das Spielzeug zu hoch. Die 
Mutter kann aber nicht immer gegenwärtig und aufmerksam sein um zu helfen. Zum an-
deren macht es nun bereits Abgrenzungserfahrungen. Das Kind will sich gegen die Eltern 
durchsetzen und eigene Ideen verfolgen, zugleich beobachtet es seine Eltern ganz genau 
und möchte ihnen alles nachmachen. Diese Zeit verlangt von der Mutter zum einen das 
Kind im Auge zu behalten, da es alles (auch gefährliche Sachen) ausprobieren möchte, 
und zum anderen ein Vertrauen zum Kind hinsichtlich seiner Fähigkeiten (Diem-Wille 
2003, 174f). Es zeigt sich, dass, je älter das Kind wird, es allmählich zu einer selbststän-
digen Person wird. Jeder Entwicklungsmeilenstein des Kindes erfordert zwischen Mutter 
und Kind einen Anpassungsprozess um den Verlauf der Entwicklung verstehen und ak-
zeptieren zu können.  
In diesem Kapitel konnte ausführlich anhand Literaturarbeit beschrieben werden, welche 
Veränderungen im Übergang zur Elternschaft auftreten. Dabei wurde insbesondere Bezug 
genommen auf das Gefühlserleben der Mutter, die körperlichen Veränderungen und deren 
psychische Verarbeitung, die Veränderungen der äußerlichen Umstände (finanzielle und 




materielle Situation), die Veränderungen im sozialen Netzwerk und die Veränderungen 
und Entwicklung innerhalb der neuen Familie. 
Da sich viele Eltern innerhalb weniger Jahre nach der Geburt des ersten Kindes eine Fa-
milienerweiterung wünschen, wird im Anschluss auf die Besonderheiten bei Ankunft 
eines weiteren Kindes in die Familie eingegangen. Dieser Abschnitt im Leben einer Fa-
milie wird in der Familienentwicklungstheorie als eine ausgewählte (nicht alle entschei-
den sich für ein weiteres Kind) Phase verstanden (Papastefanou 2002, 192). 
2.2.2 Erweiterung der Familie – Zweitelternschaft (und weitere Kinder) 
Die prinzipielle Entscheidung
9
 für eine Familie wurde von den Eltern durch die Geburt 
des ersten Kindes bereits getroffen. Angesichts der zahlreichen Veränderungen und Auf-
gaben, die die Geburt eines Kindes mit sich bringen, kam die Autorin nicht umhin sich zu 
fragen, welche Aspekte die Entscheidung für ein weiteres Kind begünstigen. Im ersten 
Unterkapitel wird deshalb auf die Motive für eine Familienerweiterung eingegangen. An-
schließend wird versucht, auf der Basis der erarbeiteten Besonderheiten im Übergang zur 
Elternschaft (vgl. Kapitel 2.2.1) weitere Aspekte, die bei Zweitelternschaft hinzukommen, 
ausfindig zu machen. 
Motive für ein weiteres Kind 
Der Wunsch nach einem zweiten Kind, so schreibt Burkart (1994, 265), ist besonders bei 
jenen Frauen vorhanden, die den Übergang zur Erstelternschaft als weniger belastend 
empfunden haben und mit ihrer Situation als Mutter zufrieden sind. Fthenakis et al. 
(2002, 218) kamen darüber hinaus zu dem Ergebnis, dass nicht nur der gelungene Über-
gang zur Erstelternschaft entscheidend ist, sondern die Orientierungen und die Lebens-
entwürfe der Frau ausschlaggebend für ein weiteres Kind sind. Jene Mütter, die eine posi-
tive Vorstellung von der Mutterrolle haben und positive Erinnerungen an die eigene 
Kindheit aufweisen, entscheiden sich eher dafür, ein weiteres Kind zu bekommen. Dabei 
spielt es keine besondere Rolle, ob für die Frau der berufliche Werdegang eine unter- 
oder übergeordnete Bedeutung hat. Für jene Frau, die sich gerne mit der Rolle der Haus-
frau und Mutter arrangiert, stellt ein weiteres Kind die Erfüllung ihres Lebensplanes dar. 
Aber auch Frauen, die sich im Beruf engagieren und berufliche Ziele verfolgen, wün-
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 Der Übergang in die Elternschaft wird als Ergebnis eines Entscheidungsprozesses verstanden (Burkart 
1992, 148).  




schen sich ebenso sehr ein zweites Kind. Eine Vielzahl von Frauen mit berufsorientierten 
Lebensvorstellungen streben eine Verknüpfung von Mutterschaft und Erwerbstätigkeit an 
(Fthenakis et al. 2002, 223). 
Ein weiterer wichtiger Faktor für die Entscheidung zu einem weiteren Kind ist die Zu-
sammenarbeit des Paares im Haushalt und in der Erziehung. Fühlt sich die Frau von ih-
rem Partner unterstützt und wertgeschätzt, kommt es eher zu einem Wunsch für ein weite-
res Kind, als wenn dem nicht so ist (Burkart 1992, 265). 
Männer hingegen lassen hinsichtlich einer Erweiterung der Familie gerne die Frau ent-
scheiden. Sie haben vor allem dann Vorbehalte gegen eine Vergrößerung der Familie, 
wenn es beim Übergang zur Erstelternschaft zu gravierenden ehelichen oder partner-
schaftlichen Problemen gekommen ist (Fthenakis 2002, 201). 
Besonderheiten bei Zweitelternschaft (und weiteren Kindern) 
Autoren in älteren Werken postulieren, dass die erstgeborenen Kinder günstigere Ent-
wicklungsmöglichkeiten haben als Zweitgeborene. Sie erklären sich diese Behauptung 
dadurch, dass die Eltern für das Erstgeborene mehr Zeit an Zuwendung und Versorgung 
zur Verfügung haben. Da dem erstgeborenen Kind eine ungeteilte Aufmerksamkeit ge-
widmet werden kann, entsteht die Vermutung, dass sich daher das Kind besser entfalten 
und entwickeln kann. Demgegenüber stehen gegenteilige Behauptungen, da die Eltern 
aufgrund der Erstelternschaft bereits erfahrener und geübter sind beziehungsweise mit 
den Veränderungen aufgrund den bereits gemachten Erfahrungen vorbereiteter umgehen 
können. Außerdem können die erstgeborenen Kinder eine Vorbildwirkung für das Zweit-
geborene einnehmen. Die Zweitgeborenen lernen durch Nachahmung des älteren Ge-
schwisterchens. Manche Studien weisen sogar darauf hin, dass die Erstgeborenen wie 
Lehrer auf Zweitgeborene Einfluss nehmen können, indem sie die Jüngeren auf Gefahren 
hinweisen, ihnen neue Erfahrungsmöglichkeiten anbieten und bei Aufgaben unterstützend 
eingreifen (Schneewind 1999, 152; Fuhrer 2005, 133). 
Huwiler (1995, 23) schreibt, dass vor allem der Übergang zum ersten Kind bei den Eltern 
als ein einschneidendes Ereignis im Lebenslauf betrachtet und der Zweitelternschaft we-
niger Bedeutung beigemessen wird. Die meisten beschriebenen Besonderheiten im Über-
gang zur Elternschaft (Kapitel 2.2.1) können sowohl für den Übergang zum ersten Kind 




als auch für das zweite Kind herangezogen werden. Schütze, Kreppner und Paulsen (Kas-
ten 1998, zit. nach Pint 2000, 97f) behaupten aber, dass mit der Geburt des zweiten Kin-
des weniger Belastungen einhergehen als mit der Geburt des ersten Kindes. Vor allem 
deswegen, weil der schwierige Prozess vom Paar zum Elternpaar bereits vollzogen wur-
de. Damit ist gemeint, dass einige Prozesse durch die Erstelternschaft bereits durchlaufen 
sind, die dann nicht mehr in diesem Ausmaß verändert werden müssen, sondern „nur“ 
noch einer Erweiterung bedürfen. Das heißt, anstatt sich um ein Kind zu kümmern, wer-
den nun zwei Kinder versorgt und betreut. Bei einer Erweiterung der Familie geht es vor 
allem darum, das Kind in die bereits bestehenden Familienstrukturen zu integrieren.  
Dass der Übergang zur Zweitelternschaft weniger Einfluss im Lebenslauf von Eltern 
nimmt, kann somit nach Huwiler (1995, 23) und Menaghan (1982, zit. nach Wicki 1997, 
42) wie folgt erklärt werden: Die Eltern können bereits auf die Erfahrungen, die sie mit 
der Geburt des ersten Kindes gemacht haben, zurückgreifen. Die Ereignisse, die sich bei 
der Geburt des zweiten Kindes ergeben, sind nicht mehr so neu für die Eltern, sodass sie 
deshalb als weniger einschneidend von den Eltern erlebt werden. 
Weil allgemein davon ausgegangen wurde, dass mit der Zweitelternschaft überwiegend 
weniger Anpassungsleistungen verbunden sind als mit der Erstelternschaft, wurden Un-
tersuchungen betreffend den Entwicklungen des zweiten Kindes in der Familie bisher 
seltener vorgenommen als bezüglich der Entwicklungen zur Erstelternschaft (Wicki 
1997,42f). Auch Rauh (2008, 150) schreibt, dass man sich bislang auf den Entwick-
lungswandel bei Müttern nach der Geburt des ersten Kindes konzentrierte und andere 
Themen (z.B. Auswirkungen auf Großeltern, ältere Kinder und andere Verwandte) selte-
ner thematisierte. 
Jedoch kommen bei dieser „bloßen“ Erweiterung der Familie doch einige Faktoren hinzu, 
die einen Übergang von der Erstelternschaft zur Zweitelternschaft kennzeichnen. 
Beim ersten Kind kommen in Bezug auf die Kindesversorgung zwar eine Reihe von 
Handlungen und Reaktionsweisen erstmalig zum Einsatz, jedoch vermehren sich diese 
bei der Ankunft des zweiten Kindes (Grant 1992, zit. nach Wicki 1997, 105). Hinsichtlich 
des Pflegeaufwandes für nunmehr zwei Kinder und der wahrgenommenen Belastung so-
wie hinsichtlich persönlicher Verzichtleistungen stellt die Geburt des zweiten Kindes 
ebenfalls eine Herausforderung dar (Wicki 1997, 105). Demnach ist die Unsicherheit hin-
sichtlich der Erweiterung der neuen Handlungen geringer, jedoch führt die Betreuung von 
zwei Kindern zu einer erhöhten Anstrengung im Lebensalltag. 




Schon allein die Tatsache, dass mit der Geburt des zweiten Kindes die Interaktionskons-
tellationen der Familie schlagartig zunehmen, bewirkt Veränderungen in den Beziehun-
gen zueinander. Beim Übergang von der Ein- zur Zweikindfamilie verdoppeln sich die 
möglichen dyadischen Beziehungen (von drei auf sechs), während zur einzigen Triade der 
Einkindfamilie (Mutter-Vater-Kind) nun drei weitere Triaden sowie eine Tetrade hinzu-
kommen (Kreppner, Paulsen, Schütze 1982, zit. nach Kreppner 2000, 180).  
So kommt es bereits in der Schwangerschaft zum zweiten Kind in der Gefühlswelt der 
Mutter zu verschiedenen Ängsten und Befürchtungen, auch die Beziehungen zueinander 
betreffend. Wenn ein zweites Kind in die Familie kommt, hat die Mutter oft Angst vor, 
dass sich die Beziehung zum ersten Kind schwächen könnte. Sie hat oft das Gefühl, als 
würde sie das erste Kind dadurch in Stich lassen. Die Mutter macht sich auch darüber 
Sorgen, dass sie eventuell nicht genug Liebe für zwei Kinder hat, sie hat Angst davor, die 
überwiegende Verantwortung nun für zwei Kinder übernehmen zu müssen. Meistens ver-
läuft das Leben mit dem ersten Kind schon sehr gut und die Mutter weiß um die Zuver-
lässigkeit dieser Beziehung. Nun aber soll sie diese bewährte Beziehung aufs Spiel setzen 
und eine neue, unbekannte eingehen. Mütter machen sich auch darüber Gedanken, wie es 
dem ersten Kind dabei gehen wird, wenn plötzlich ein zweites Kind in die Familie 
kommt. Sie befürchten, dass das ältere Kind darunter leiden wird und Rivalitätsgefühle 
gegenüber dem neuen Kind hegen könnte (Diem-Wille 2003, 239ff, 83). 
Diese Befürchtungen in der Schwangerschaft haben nach Brazelton (1994, 52) eine realis-
tische Grundlage. Denn genauso wie sich die Mutter beim ersten Kind von Freunden und 
Verwandten etwas zurückzieht, macht sie dies auch öfters völlig unbewusst beim zweiten 
Kind. Die Mutter muss sich vom älteren Kind abwenden und dem neuen Kind zuwenden. 
Da sich die Mutter nach innen wendet, ist das ältere Kind gezwungen sich seine Zuwen-
dung woanders zu holen. Das Kind kann nun seine Beziehungen zum Vater oder zu den 
Großeltern etwas vertiefen. Je früher sich die Mutter mit der neuen Situation abfindet, 
desto früher kann das ältere Kind sich damit abfinden.  
Dieses Abfinden des ersten Kindes ist kein einfacher Prozess. Es setzt sich ebenso mit 
turbulenten Gefühlen auseinander wie die Mutter. Je kleiner das Erstgeborene ist, desto 
schmerzlicher ist es, von seinem Platz verdrängt zu werden. Die Erstgeborenen müssen 
den phantasierten Besitz der Mutter und den besonderen Platz des kleinsten Kindes auf-
geben. Dieser Übergang ist für das Erstgeborene sehr schwierig, da es plötzlich die Auf-




merksamkeit und Zuwendung der Eltern teilen muss. Das Erstgeborene möchte oft seine 
Ansprüche auf ungeteilte Aufmerksamkeit wahren und reagiert dadurch mit negativen 
Verhaltensweisen. Diese Verhaltensweisen beziehen sich aber mehr auf die Interaktion 
mit der Mutter als mit dem Neugeborenen. Die Stärke der Eifersucht gegenüber dem neu-
en Baby hängt von der Qualität der Eltern-Kind Beziehung ab. Es ist ganz natürlich, dass 
das ältere Kind in dieser Situation Angst hat, von seinem Platz verdrängt zu werden und 
daher ist es bedeutsam, eine positive Atmosphäre zu schaffen, indem das ältere Kind mit 
seinen Gefühlen akzeptiert wird und zugleich teilhaben darf an der Pflege und Versor-
gung des neuen Babys, damit das ältere Kind versteht, dass für alle Kinder Platz genug ist 
(Diem-Wille 2003, 83, Schneewind 1999, 151; Pint 2000, 97f). Zudem ist die Mutter mit 
zwei Kindern gefordert, sich auf zwei unterschiedliche Entwicklungsstufen einzustellen. 
Das Einstellen der Mutter auf die verschiedenen Entwicklungsstufen der Kinder erfordert 
im Umgang mit ihnen flexiblere Anforderungen (Wicki 1997, 104). Das heißt, dass sich 
die Mutter gegenüber ihren Kindern in Abhängigkeit vom Alter und Geschlecht der Kin-
der unterschiedlich verhalten muss - vor allem in den Bereichen Unterstützung, Spiel, 
Gespräche, Helfen im Haushalt etc. Solche Unterschiede im elterlichen Verhalten werden 
von den Kindern oft als Benachteiligung oder Bevorzugung wahrgenommen und können 
wiederum Rivalitätsgefühle zwischen ihnen auslösen beziehungsweise mit Konflikten in 
der Mutter-Kind Beziehung einhergehen (Papastefanou 2002, 209f).  
Die Zweitelternschaft nimmt ebenso Einfluss auf die familiären Aufgaben wie auf die 
berufliche Situation der Mutter. Konnten die familiären Aufgaben zumeist bei einem 
Kind noch durch den vollen Einsatz der Mutter aufgefangen werden, ist dies jedoch bei 
Zweitelternschaft kaum noch möglich. Mit der Geburt des zweiten Kindes wird verstärkt 
der Vater einzusetzen sein. Vor allem wenn es um die Betreuung des älteren Kindes geht 
(Hofer 2002, 21).  
Das gilt ebenso für die berufliche Situation der Frau. Diese ändert sich zwar bei der Ers-
telternschaft oft drastischer als nach späteren Geburten, jedoch erhöhen sich die Aufgaben 
hinsichtlich der Organisation der Kinderbetreuung und dem beruflichen Wiedereinstieg 
(Wicki 1997, 105). 
Diese beschriebenen Besonderheiten im Übergang zur Elternschaft sind mit zahlreichen 
Veränderungen in unterschiedlichen Bereichen verbunden und erfordern hohe Anpas-
sungsleistungen von der Frau (vgl. 1.2 Erreichung der Lebenszufriedenheit). Die hohen 




Anpassungen, die in diesem Lebensabschnitt gefordert werden, können durchaus Einfluss 
auf die Lebenszufriedenheit der Frau nehmen. Die allgemeine Lebenszufriedenheit der 
Frau ist nach Gloger-Tippelt (1988, 57) von großer Bedeutung, da sie als ein Kriterium 
für günstiges Funktionieren der Familie gilt. Die Familientheorien (vgl. 2.1 Übergang) 
haben im Wesentlichen aufgezeigt, welche weitreichenden Auswirkungen Veränderungen 
von Familienmitgliedern und Lebensumständen auf ihr Umfeld haben können. Demnach 
ist das Untersuchen der Lebenszufriedenheit der Frau von besonderer Bedeutung, weil 
davon ausgegangen werden kann, dass sich die Lebenszufriedenheit der Frau ebenso auf 
die Familienmitglieder auswirken wird. 
Nachdem ein Überblick über die Besonderheiten im Übergang zur Erstelternschaft und 
Zweitelternschaft gegeben wurde, sollen nun die wesentlichen Aspekte des Übergangs 
zur Elternschaft zusammengefasst werden. 
2.3 Zusammenfassung 
In diesem Kapitel wurden Familientheorien vorgestellt, um den Prozess zum Elternwer-
den zu veranschaulichen und nachvollziehbar zu machen. Mit den Familienentwicklungs-
theorien wird versucht auf die individuellen Bedürfnisse und Entwicklungen der einzel-
nen Familienmitglieder einzugehen und die Entwicklung der Familie als System zu be-
rücksichtigen.  
Im Zuge des Übergangs zur Elternschaft treten Familienentwicklungsaufgaben auf. Die 
Bewältigung dieser Familienentwicklungsaufgaben setzt voraus, dass zunächst jene 
wahrgenommen werden, um dann Schritt für Schritt darauf eingehen zu können. Das Be-
wältigen der Familienentwicklungsaufgaben der einzelnen Mitglieder ist deshalb wichtig, 
um ohne Entwicklungsdefizite oder Störungen in die nächste Entwicklungsstufe zu ge-
langen. 
Anhand dieser Familientheorien ist erkennbar, dass es im Übergang zur Elternschaft in 
kürzester Zeit in mehreren Lebensbereichen zu Veränderungen im Leben der Eltern 
kommt. Dabei kommt es teilweise zu einer grundlegenden Umstellung, sowohl in der 
persönlichen Lebensgestaltung als auch in der Partnerschaftsbeziehung und nicht zuletzt 
auch im sozioökonomischen Bereich (Nickel et al. 2001, 14). Das dieser Übergang zur 
Elternschaft sowohl mit bereichernden als auch mit belastenden Momenten verbunden ist, 
davon geht die Familienstresstheorie aus. Wie sich die Zufriedenheit der Frau in dieser 




Phase ihres Lebens mit all den wechselseitigen Einflüssen und Aufgaben, die zu bewälti-
gen sind, verändert - darauf liegt der Schwerpunkt dieser Diplomarbeit. 
Für die Frau ist es im Übergang zur Elternschaft vor allem von Bedeutung ein Selbstkon-
zept als Mutter aufzubauen, damit ihr eine positive Beziehung zum Kind gelingen kann. 
Diese ersten Erfahrungen des Kindes mit seiner Umwelt sind vor allem deshalb wichtig, 
weil nach Schäfer (2003, 20) die frühkindliche Bildung ab der Geburt beginnt. Dahinge-
hend nehmen erste und darauf aufbauende Beziehungserfahrungen Einfluss auf den Fort-
gang weiterer Lernerfahrungen und Beziehungsgestaltungen.  
Die zahlreichen Veränderungen, die bei Geburt des ersten Kindes auftreten, werden in der 
Literatur bei Zweitelternschaft als weniger belastend beschrieben. Da die Eltern bereits 
den Prozess zur Familie vollzogen haben, erfolgt bei einer Erweiterung der Familie 
„bloß“ die Integration des zweiten Kindes. Jedoch kommen bei Ankunft eines weiteren 
Kindes Aspekte hinzu, auf die unter 1.2.2 Erweiterung der Familie näher eingegangen 
wurde. Neben der Zunahme an Versorgung und Pflege der Kinder kommt es vor allem in 
den Beziehungen untereinander zu Veränderungen.  
Aufgrund dieser verschiedenen Aspekte die bei Zweitelternschaft hinzukommen, wird 
angenommen, dass die Lebenszufriedenheit der Mutter beeinflusst wird. Dabei spielt es 
vor allem eine Rolle, wie die Gegebenheiten von dem Einzelnen wahrgenommen und 
bewertet werden, und weniger darauf, wie sie sich objektiv darstellen (Nickel et al. 2001, 
14). Die allgemeine Lebenszufriedenheit der Mutter gilt nach Gloger-Tippelt (1988, 57) 
im Wesentlichen als ein Kriterium für günstiges Funktionieren der Familie. 
Im Anschluss erfolgt der empirische Teil dieser Diplomarbeit, für den die ersten zwei 
Kapitel die theoretische Grundlage darstellen. Der Methodenteil beginnt mit der Be-
schreibung der Forschungsstudie „Die Entwicklung der Beziehung von Mutter und 
Kind“. Im Zuge dieser Studie wurden die Daten zur Lebenszufriedenheit erhoben, die in 
dieser Studie in Hinblick auf die Forschungsfrage ausgewertet werden.  
  




3 Methodisches Design der Untersuchung 
In den Sozialwissenschaften befasst man sich mit Untersuchungsobjekten, die bezüglich 
ausgewählter, für eine bestimmte Fragestellung relevanter Merkmale beschrieben werden. 
Die Analyse der Merkmalsunterschiede gehören zu den wichtigsten Aufgaben empiri-
scher Wissenschaften
10
 (Raithel et al. 2007, zit. nach Raithel 2008, 11). In dieser Arbeit 
wird die Entwicklung des Merkmals Lebenszufriedenheit vom Untersuchungsobjekt 
Frauen, die sich im Übergang der Erst- und Zweitelternschaft befinden, untersucht. 
Mit den ersten zwei Kapiteln, welche sich mit der Thematik Lebenszufriedenheit und 
Übergang zur Elternschaft beschäftigten, konnte der Gegenstandsbereich umrissen wer-
den. Nun wird das methodische Design dieser Untersuchung dargestellt, um die Beant-
wortung der Fragestellung nachvollziehbar zu machen. Die Darstellung des methodischen 
Designs der Untersuchung ist laut Raithel (2008,11) vor allem deshalb wichtig, weil es 
beschreibt, wie es zum Erkenntnisgewinn gekommen ist. 
 
Zu Beginn dieses Kapitels wird die Darstellung der Untersuchung beschrieben (3.1). Da-
bei wird auf das Forschungsprojekt der Universität Wien eingegangen, weil sich diese 
Diplomarbeit mit einem Ausschnitt daraus beschäftigt. Im nächsten Schritt wird erklärt, 
wie man zu den Probandinnen
11
 gekommen ist und vorgestellt, wer untersucht wird (3.2). 
Da das Merkmal Lebenszufriedenheit mittels eines Fragebogens erfasst wurde, soll im 
Unterkapitel 3.3 das Messinstrument Fragebogen zur Lebenszufriedenheit von Fahren-
berg et al. (2000) im Mittelpunkt stehen. Mittels dieses Fragebogens werden den ver-
schiedenen Ausprägungen der Lebenszufriedenheit systematisch unterschiedliche Punkt-
werte zugeordnet. Diese Vorgehensweise stellt eine quantitative Datenerhebung dar. Da 
sich bereits Haumer (2009) mit der Studie der Universität Wien auseinandergesetzt hat, 
werden die bereits bestehenden Ergebnisse (3.4), die für die Diplomarbeit relevant sind, 
präsentiert. Darauf aufbauend wird die Fragestellung (3.5) der Diplomarbeit vorgestellt 
und Hypothesen (3.6) daraus abgeleitet
12
. Im letzten Punkt (3.7) wird die Auswertung des 
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 „Die empirische Wissenschaft ist die Wissenschaft, die auf der Erfahrung durch die menschlichen Sinne 
beruht; empirisches Vorgehen ist „Ausgehen von Erfahrungstatsachen“ (Raithel et al. 2007, 179ff, zit. nach 
Raithel 2008, 11). 
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 In dieser Untersuchung nahmen ausschließlich Frauen teil, deshalb ist immer die Rede von Probandinnen. 
12
 Um Verständnisschwierigkeiten vorzubeugen wird, wenn über die gesamte Studie geschrieben wird, die 
Formulierung „Studie der Universität Wien“ verwendet, wenn zur Untersuchung von Haumer (2009) Bezug 
hergestellt wird „Untersuchung von Haumer (2009)“ und wenn, die hier vorliegende Arbeit gemeint ist, 
dann wird die Formulierung „Untersuchung der Diplomarbeit“ verwendet.  




Datenmaterials genau erläutert, um die Fragestellungen nach wissenschaftlichen Kriterien 
beantworten zu können.  
3.1 Darstellung der Untersuchung 
Die vorliegenden Daten wurden im Rahmen des Forschungsprojektes von der Universität 
Wien, welches unter dem Titel „Die Entwicklung der Beziehung von Mutter und Baby“ 
durchgeführt wurde, erhoben. In der Studie der Universität Wien geht es insbesondere 
darum, die Beziehung zwischen Müttern und deren erstgeborenen Babys zu untersuchen. 
Der Schwerpunkt dieses Forschungsvorhabens liegt darin, den Einfluss früherer Interven-
tionen zur Sensibilisierung der mütterlichen Feinfühligkeit auf die Mutter-Kind-Bindung 
im Übergang zur Elternschaft des erstgeborenen Kindes zu überprüfen. Dabei wurden die 
Probandinnen in zwei Gruppen eingeteilt. Die eine Gruppe erhielt spezielle Unterlagen 
mit Informationen zum Beruhigen des Kindes etc. Die Kontrollgruppe bekam keine In-
formationen um anschließend einen Vergleich ziehen zu können. Die Probandinnen 
durchliefen verschiedene Tests, um wiederum auf den Einfluss der Intervention rück-
schließen zu können. Dieses umfangreiche Forschungsprojekt erstreckte sich über mehre-
re Jahre. Dabei wurden fünf Untersuchungstermine mit den Probandinnen
13
 abgehalten. 
Die für die Untersuchung dieser Diplomarbeit relevanten Daten ergeben sich aus dem 
Fragebogen zur Lebenszufriedenheit von Fahrenberg et al. (2000). Der Fragebogen zur 
Lebenszufriedenheit von Fahrenberg et al. (2000) wird im nächsten Punkt (3.3) näher 
beschrieben. Im Folgenden wird der Ablauf von der Studie der Universität Wien geschil-
dert, um einerseits verstehen zu können, welches umfassende Ausmaß dieses For-
schungsprojekt annahm, und andererseits zu sehen, an welchen Zeitpunkten das für diese 
Diplomarbeit relevante Messinstrument (Fragebogen zur Lebenszufriedenheit von Fah-
renberg et al. 2000) den Probandinnen ausgehändigt wurde. 
Der erste Untersuchungstermin fand statt, als sich die Probandinnen im letzten Schwan-
gerschaftsdrittel befanden (ungefähr ab der 28. Schwangerschaftswoche). Es wurde mit 
den Probandinnen der Adult Attachment Projective - kurz AAP
14
 durchgeführt. Mittels 
des Fragebogens zur Lebenszufriedenheit
15
 sowie des Fragebogens zum erinnerten elter-
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 Die Beschreibung der Probandinnen erfolgt im Unterkapitel 3.2. 
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 AAP ist ein Verfahren, womit anhand verschiedener Bilder die Feinfühligkeit gemessen werden kann. 
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 Auf den Fragebogen zur Lebenszufriedenheit wird im Unterkapitel 3.4 eingegangen. 






 konnten von den werdenden Müttern Daten erhoben wer-
den. 
Der zweite Untersuchungstermin fand zwischen fünf und sieben Wochen nach der Geburt 
des Kindes statt. Dieser Termin wurde zu Hause bei den Probandinnen wahrgenommen. 
Dort wurde eine Wickelsituation zwischen Mutter und Baby aufgenommen. Außerdem 
wurde der Fragebogen zur Lebenszufriedenheit ausgehändigt.  
Der dritte Untersuchungstermin vollzog sich im Zeitraum zwischen zwölf und zwölfein-
halb Monaten nach der Geburt des Kindes. Die Mütter wurden in die Räumlichkeiten der 
Universität eingeladen. Dort wurde mit ihnen eine weitere Wickelsituation aufgenommen 
beziehungsweise wurde ein Fremde-Situation-Test
17
 durchgeführt. Außerdem wurde er-
neut der Fragebogen zur Lebenszufriedenheit ausgeteilt. 
Der vierte Untersuchungstermin fand statt, als das Kind zwischen achtzehn und acht-
zehneinhalb Monaten alt war. Dabei wurden die Kinder einer Entwicklungsdiagnostik
18
 
unterzogen. Es wurde wieder eine Wickelsituation aufgenommen und die Fremde-
Situation getestet. 
Beim fünften Untersuchungstermin (ungefähr zum zweiten Geburtstag des Kindes) wurde 
mit den Müttern erneut das AAP (siehe ersten Untersuchungszeitpunkt) durchgeführt be-
ziehungsweise der Fragebogen zur Lebenszufriedenheit von den Müttern ausgefüllt 
(Haumer 2009, 72f). Bei den letzten drei Untersuchungsterminen kam es bei der Durch-
führung zu plus/minus zwei Wochen.  
Es wurden bereits einige der genannten Tests ausgewertet und diskutiert. Haumer (2009) 
hat sich einem Teil aus diesem umfassenden Forschungsprojekt der Studie der Universität 
Wien gewidmet. Weil sich nach eingehender Literaturarbeit herausstellte, dass die Le-
benszufriedenheit der Frauen im Übergang zur Erstelternschaft in der Forschung nahezu 
unbeachtet blieb (Haumer, 2009, 131f), beschäftigte sie sich damit herauszufinden, wie 
sich die Lebenszufriedenheit der Frauen im Übergang zur Erstelternschaft entwickelt. Auf 
die Ergebnisse ihrer Untersuchung wird im Abschnitt 3.4 näher eingegangen. Mein For-
schungsvorhaben liegt darin, diese Ergebnisse von Haumer (2009) weiterzuführen, indem 
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Der Fragebogen zum erinnerten elterlichen Erziehungsverhalten ist ein standardisiertes Selbstbeurtei-
lungsinstrument, „zur Erfassung von Erinnerungen erwachsener Personen an das Erziehungsverhalten ihrer 
Eltern“ (Schumacher et al 2000, 71).  
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 „Mary Ainsworth hat ihr wissenschaftliches Lebenswerk individuellen Unterschieden in der Bindungs-
qualität gewidmet und ein standardisiertes Untersuchungsverfahren entwickelt, mit dem bei 12- bis 24-
monatigen Kindern Bindungsverhalten beobachtet wird. […] In acht Drei-Minuten-Episoden erfährt das 
Kind in zunehmender Intensität Unvertrautheit, Neuheit und Fremdheit sowie kurze Trennungen von der 
Mutter“ (Rauh 2008, 215).  
 




vor allem auf die Lebenszufriedenheit der Zweitmütter und diese wiederum im Vergleich 
zu Müttern mit einem Kind in den Mittelpunkt gerückt werden soll. 
Nach der obigen Anführung zum Ablauf des Forschungsprojektes der Universität Wien 
wird ersichtlich, dass die Lebenszufriedenheit der Mütter während des Übergangs zur 
Elternschaft an fünf Untersuchungszeitpunkten erhoben wurde. Die erste Erhebung er-
folgte ungefähr in der 28. Schwangerschaftswoche, die zweite zwischen der fünften und 
siebten Woche nach der Geburt des Babys, die dritte ungefähr als das Kind zwölf Monate 
alt war, die vierte als das Kind ungefähr 18 Monate alt war und der letzte Untersuchungs-
termin fand, als das erstgeborene Kind ungefähr 24 Monate alt war, statt. Beim letzten 
Untersuchungstermin wurde mit den Eltern gemeinsam ein Datenblatt (a5) ausgefüllt, das 
die Lebenssituation der Frau zwei Jahre nach der Geburt des ersten Kindes erfasst. Aus 
dem Datenblatt können verschiedene objektive Faktoren zur Wohnsituation, Partner-
schaft, Einkommenssituation, Kinderbetreuung und dergleichen entnommen werden. Die-
ses Datenblatt stellt für diese Diplomarbeit eine wichtige Informationsquelle dar, da dar-
aus auch ersichtlich wird, welche Mütter innerhalb der Zeitspanne ein weiteres Kind er-
warteten oder bereits hinzu bekommen hatten. Im nächsten Abschnitt dieser Diplomarbeit 
werden die Untersuchungsteilnehmerinnen beschrieben, um zu sehen, um wen es sich in 
dieser Studie handelt. 
3.2 Vorstellung der Untersuchungsteilnehmerinnen 
Im Rahmen der soeben beschriebenen Studie wurden zum ersten Untersuchungstermin 54 
werdende Mütter, die in einer festen Partnerschaft lebten, untersucht. Die Frauen wurden 
durch Flyer in Arztpraxen und durch Inserate im Internet auf die Studie aufmerksam ge-
macht. Die Frauen meldeten sich sodann freiwillig für diese Studie bei den zuständigen 
Personen an. Voraussetzung für die Teilnahme an der Studie der Universität Wien war, 
dass die Frau erstgebärend sein musste und mit ihrem Partner zusammen lebte. Dabei ist 
es gleich, ob das Paar verheiratet ist oder in einer festen Partnerschaft lebt. Aus diversen 
Gründen sprangen einige Frauen im Laufe der Studiendurchführung ab
19
. Zum dritten 
Termin nahmen noch 52 Probandinnen, zum vierten 49 und zum fünften Untersuchungs-
termin noch 48 Probandinnen teil. 
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 Die Häufigkeitstabelle 4.1: „Erst- bzw. Zweitelternschaft“, welche die Verteilung der Grundgesamtheit 
der Probandinnen in Mütter mit einem Kind und Mütter zweier Kinder zum Untersuchungszeitpunkt fünf 
darstellt, ist auf Seite 74 und 75 im Kapitel 4 „Ergebnisse“ zu ersehen. In diesem Abschnitt wird auch auf 
das frühzeitige Abbrechen der Studie der Probandinnen eingegangen. 




Die werdenden Mütter befanden sich bei Beginn der Forschungsstudie der Universität 
Wien im Alter von 22 bis 43 Jahren. Somit beträgt das Durchschnittsalter der Frauen 31 
Jahre. Die Frauen, die sich zur Teilnahme gemeldet hatten, wohnten im Großraum Wien 
und Umgebung (Haumer 2009, 74). Erstaunlich ist, dass 69%
20
 der Probandinnen ein 
abgeschlossenes Studium als höchsten Abschluss aufweisen. Von diesen 48 Probandin-
nen, die beim letzten Untersuchungstermin teilgenommen hatten, waren 21 Probandinnen 
(39,6 Prozent
21
) schwanger oder haben in der Zwischenzeit ein zweites Kind bekommen. 
Eine weitere Probandin hat in der Zwischenzeit eine Fehlgeburt erlitten. Da sich diese 
Diplomarbeit insbesondere mit der Entwicklung der Lebenszufriedenheit mit den Frauen, 
die im untersuchungsrelevanten Zeitraum ein zweites Kind bekamen, beschäftigt, werden 
diese zu einer Gruppe zusammengefasst und als Mütter zweier Kinder bezeichnet. Diese 
Frauen werden auch an Zeitpunkten (erster bzw. zweiter und dritter Untersuchungszeit-
punkt), an denen rechnerisch eine Zweitelternschaft nicht möglich ist, als Mütter zweier 
Kinder benannt, weil aufgrund der Langzeitstudie zum fünften Zeitpunkt dann bekannt 
ist, dass diese ein zweites Kind bekamen. Die Frauen, die im untersuchungsrelevanten 
Zeitraum bei einem Kind geblieben sind, werden in dieser Untersuchung als Mütter mit 
einem Kind bezeichnet.  
3.3 Messinstrument der Untersuchung: Fragebogen zur Lebenszu-
friedenheit von Fahrenberg et al. (2000) 
In diesem Unterkapitel wird der Fragebogen zur Lebenszufriedenheit von Fahrenberg et 
al. (2000), mit dem die Daten für die vorliegende Untersuchung erhoben wurden, näher 
beschrieben. Fahrenberg et al. (2000, 24) sagen, wenn es um das Erfassen der Lebenszu-
friedenheit geht, zeigt die Erfahrung, dass dies schriftlich geeigneter ist als mündlich. 
Denn bei mündlichen Interviews kommt es oft vor, dass sich die Probanden zurückhal-
tender zeigen (vgl. Abschnitt 1.3). Deshalb findet beim Abfragen der Lebenszufriedenheit 
bevorzugt ein Fragebogen, als Erhebungsinstrument Anwendung (Veenhoven 2007, 11).  
Der Fragebogen zur Lebenszufriedenheit von Fahrenberg et al. (2000, 25) ermöglicht es, 
„die individuelle Zufriedenheit in verschiedenen Lebensbereichen zu erfassen“. Hierbei 
wird bewertet, wie sehr jemand mit seinen/ihren vergangenen sowie gegenwärtigen Le-
bensumständen sowie seinen/ihren Zukunftsperspektiven zufrieden ist. 
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 zum fünften Untersuchungszeitpunkt, aus dem Datenblatt 5 entnommen. 
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 zum fünften Untersuchungszeitpunkt, aus dem Datenblatt 5 entnommen, 100 Prozent sind 53 Probandin-
nen, siehe Tab.1 auf Seite 74. 




Die Entstehung des Fragebogens zur Lebenszufriedenheit liegt dem Forschungsprojekt 
über die psychologische und medizinische Rehabilitation von Herz-Kreislauf Patienten zu 
Grunde (Fahrenberg et al. 1986, zit. nach Fahrenberg et al. 2000, 23). In seiner ursprüng-
lichen Form umfasste der Fragebogen zur Lebenszufriedenheit acht Lebensbereiche: Ge-
sundheit, Arbeit und Beruf, finanzielle Lage, Freizeit und Hobby, Ehe und Partnerschaft, 
Beziehung zu den Kindern, eigene Person, Sexualität. „Jede der acht Skalen hat sieben 
Items, welche auf einer siebenstufigen Antwortskala (von 1 „sehr zufrieden“ bis 7 „sehr 
unzufrieden“) zu beantworten sind (Fahrenberg et al. 2000, 23).“ 
Da ein standardisierter Fragebogen ein Messinstrument darstellt, das bei der Erfassung 
komplexer Konstrukte alle interessierenden Dimensionen und Facetten berücksichtigen 
soll (Raithel 2008, 41), fügten Schumacher, Laubach und Brähler (1995, zit. nach Fah-
renberg 2000, 24), dem vorhandenem Fragebogen zwei weitere Skalen hinzu: Freunde, 
Bekannte, Verwandte („soziale Integration“) und Wohnung. 
Der verwendete Fragebogen zur Lebenszufriedenheit umfasst daher zehn Skalen mit je 
sieben Items und einem Summenwert als Index der allgemeinen Lebenszufriedenheit. 
Beim Ermitteln der allgemeinen Lebenszufriedenheit werden jedoch die Skalen Arbeit 
und Beruf, Ehe und Partnerschaft sowie Beziehung zu den eigenen Kindern nicht hinzu-
genommen, da diese relativ oft von den Personen unbeantwortet bleiben. Wenn bei der 
Summation der allgemeinen Lebenszufriedenheit ein hoher Skalenwert ermittelt wird, 
dann ist die Person in vielen Lebensbereichen überdurchschnittlich zufrieden. „Dies be-
trifft ihre Gesundheit, ihre finanzielle Lage, ihre Freizeit, ihre eigene Person und Sexuali-
tät, den Kreis ihrer Freunde, Bekannten und Verwandten und ihren Wohnungsstandard. 
Falls es in einzelnen Bereichen oder in speziellen Aspekten Anlaß zu Unzufriedenheit 
gibt, wird das durch die Zufriedenheit in anderen Bereichen kompensiert“ (Fahrenberg et 
al. 2000, 60). 
Die thematische Differenzierung der Lebensbereiche hat den Vorteil, dass die Probanden 
aufgrund der vordefinierten Bereiche einfacher zu einer Beurteilung finden können. Bei 
einer allgemeinen Lebenszufriedenheitsfrage kann es aufgrund der verschiedenen Berei-
che, welche dieses Konstrukt betreffen, zu einer Überforderung kommen. Die Entschei-
dung erfolgt dann häufig aus dem Bauch heraus und dadurch nicht mehr konstruktiv 
(Schwarz, Strack 1991, 39). 
Zu noch authentischeren Angaben gelangt man nach Veenhoven (2007, 11), wenn indi-
rekt gefragt wird. Bei der indirekten Form der Befragung füllt der Proband selbstständig 
und bestenfalls anonym den Fragebogen aus.  




In der Untersuchung wurde ebenfalls diese Vorgehensweise gewählt und zwar mithilfe 
des standardisierten Fragebogens von Fahrenberg et al. (2000).  
Um eine Vorstellung von diesem Fragebogen zu bekommen, zeigt die folgende Tabelle 
3.1 die zehn Skalen, mit denen die Lebenszufriedenheit ermittelt wird, auf. Dabei wird je 
ein Itembeispiel, wie es im Fragebogen auftritt, aufgezeigt. Außerdem wird beschrieben, 
was ein hoher Skalenwert der jeweiligen Skala aussagt.  
Tab. 3-1 Skalen der Lebenszufriedenheit mit Itembeispiel und Aussage bei hohem Ska-
lenwert (Fahrenberg et al. 2000, 24f, 57ff) 
Skalen 1-10 Itembeispiel und Aussage bei hohem Skalenwert 
1. Gesundheit „Mit meinem körperlichen Gesundheitszustand bin ich …“ 
„Personen mit hohem Skalenwert sind mit ihrem allgemeinen Ge-
sundheitszustand, ihrer seelischen und körperlichen Verfassung, ihrer 
körperlichen Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft gegen Krank-
heit zufrieden. Dies schließt auch eventuell vorgekommene Schmer-
zen und Krankheiten ein.“ 
2. Arbeit und  
Beruf 
„Mit meiner Position an meiner Arbeitsstelle bin ich …“ 
„Personen mit hohem Skalenwert sind mit ihrer beruflichen Position, 
mit ihren Erfolgen und Aufstiegsmöglichkeiten zufrieden. Sie bewer-
ten die Sicherheit ihrer beruflichen Zukunft und das Betriebsklima 
positiv und sind auch mit dem Ausmaß ihrer beruflichen Anforde-
rungen und Belastungen sowie mit der beruflichen Abwechslung 
zufrieden.“ 
3. Finanzielle Lage „Mit dem was ich besitze, bin ich …“ 
„Personen mit hohem Skalenwert sehen ihr Einkommen, ihren Besitz 
und Lebensstandard als zufriedenstellend an. Dies gilt auch für ihre 
Existenzsicherung, die künftigen Verdienstmöglichkeiten und die 
Alterssicherung. Dementsprechend sind sie mit den finanziellen 
Möglichkeiten für ihre Familie zufrieden.“ 
4. Freizeit „Mit dem Erholungswert meiner Feierabende und meiner Wochen-
enden bin ich …“ 
„Personen mit hohem Skalenwert sind sowohl mit der Länge als auch 
mit dem Erholungswert ihres Feierabends und ihres Jahresurlaubs 
zufrieden. Die für Hobbys und für nahestehende Personen verfügbare 




Zeit und insgesamt die Abwechslung in der Freizeit werden positiv 
bewertet.“ 
5. Ehe und  
Partnerschaft 
„Mit dem Verständnis, das mir mein(e) (Ehe-) Partner(in) entgegen-
bringt, bin ich …“ 
„Personen mit hohem Skalenwert sind mit wesentlichen Aspekten 
ihrer Ehe bzw. ihrer Partnerschaft zufrieden: mit den Anforderungen, 
mit den gemeinsamen Unternehmungen, Offenheit, Verständnis und 
Hilfsbereitschaft des Partners (der Partnerin), mit Zärtlichkeit und 
Geborgenheit.“ 
6. Beziehung zu den 
eigenen Kindern 
„Wenn ich daran denke, wie meine Kinder und ich miteinander aus-
kommen, bin ich …“ 
„Personen mit hohem Skalenwert bewerten die Beziehungen zu den 
eigenen Kindern insgesamt positiv, d. h. wenn sie an ihr Auskommen 
und ihre Freude mit den Kindern, an deren schulisches und berufli-
ches Fortkommen, aber auch die Mühen und Kosten denken. Sie sind 
mit dem Einfluß auf ihre Kinder, mit den gemeinsamen Unterneh-
mungen und mit der Anerkennung, welche die Kinder Ihnen entge-
genbringen, zufrieden.“ 
7. Eigene Person „Mit meinen Fähigkeiten und Fertigkeiten bin ich …“ 
„Personen mit hohem Skalenwert sind mit vielen Aspekten ihrer Per-
son zufrieden: mit äußerer Erscheinung, Fähigkeiten, charakterlicher 
Eigenart, Vitalität und Selbstvertrauen. Dazu gehören auch die Ein-
schätzung, wie das Leben bisher gelebt wurde, und das Auskommen 
mit anderen Menschen.“ 
8. Sexualität „Wenn ich daran denke, inwiefern mein Partner und ich in der Sexu-
alität harmonieren, bin ich …“ 
„Personen mit hohem Skalenwert bewerten ihre körperliche Attrakti-
vität positiv und sind mit ihrer sexuellen Leistungsfähigkeit, ihren 
sexuellen Kontakten und sexuellen Reaktionen zufrieden. Dies 
schließt die Möglichkeit ein, unbefangen über den sexuellen Bereich 
sprechen zu können, und allgemein die sexuelle Harmonie mit dem 
Partner.“ 
9. Freunde,  „Mit dem Kontakt zu meinen Verwandten bin ich …“ 






„Personen mit hohem Skalenwert sind mit ihren sozialen Beziehun-
gen zufrieden: mit Freundes- und Bekanntenkreis, mit ihren Ver-
wandten und mit den Kontakten zu Nachbarn. Die soziale Unterstüt-
zung, die sozialen Aktivitäten sowie das gesellschaftliche Engage-
ment und allgemein die Häufigkeit des Umgangs mit anderen werden 
positiv bewertet.“ 
10. Wohnung „Mit den Ausgaben (Miete bzw. Abzahlung) für meine Wohnung bin 
ich …“ 
„Personen mit hohem Testwert sind mit ihren Wohnbedingungen 
zufrieden: Größe, Zustand, Lage, Anbindung an Verkehrsmittel, 
mögliche Lärmbelästigung und Kosten sowie allgemein mit dem 
Standard ihrer Wohnung.“ 
 
Dieser Ausschnitt aus dem Fragebogen zur Lebenszufriedenheit von Fahrenberg et al. 
(2000) diente dem Zweck sich vorstellen zu können, wie sich die Daten zur Lebenszu-
friedenheit der                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                          
Frauen ergeben haben. Jede der 10 Skalen hat sieben Items, welche auf der siebenstufigen 
Antwortskala von 1 „sehr unzufrieden“ bis 7 „sehr zufrieden“ zu beantworten sind. Somit 
sind in jedem Bereich maximal 49 Punkte zu erlangen. Der Wert, der allgemeinen Le-
benszufriedenheit wird ohne den Bereichen: Arbeit und Beruf, Ehe und Partnerschaft so-
wie Beziehung zu den eigenen Kindern berechnet. Somit ergeben sich 343 Punkte, die 
maximal zu erreichen sind. Je höher der Wert, desto höher liegt die Zufriedenheit (Fah-
renberg et al. 2000, 23f, 62). Da sich bereits Haumer (2009) mit den Daten zum Fragebo-
gen zu Lebenszufriedenheit im Rahmen der Studie der Universität Wien auseinanderge-
setzt hat, liegen Ergebnisse diesbezüglich vor, auf die im nächsten Unterkapitel einge-
gangen wird. 
3.4 Bereits bestehende Ergebnisse der Untersuchung von Haumer 
(2009) 
Haumer (2009) hat in ihrer Untersuchung dargestellt, wie sich die Lebenszufriedenheit 
von Frauen im Übergang zur Erstelternschaft entwickelt. Dabei konnten einige interes-
sante Ergebnisse geliefert werden, die nun präsentiert werden sollen. Diese Ergebnisse 
sind vor allem deshalb relevant, weil sich aufgrund dieser Auseinandersetzung mein For-
schungsanliegen ergab. Haumer (2009) bezieht sich in ihrer Untersuchung auf die Unter-




suchungszeitpunkte eins bis vier, da sich erst im Laufe des Forschungsprojektes der Uni-
versität Wien herausstellte, dass es noch einen weiteren Untersuchungszeitpunkt (fünf) 
geben wird.  
Anhand der folgenden Abbildung 3.2 wird ersichtlich, dass die Lebenszufriedenheit der 
Frauen im Übergang zur Erstelternschaft durchaus beeinflusst wird. Die Ergebnisse der 
Untersuchung von Haumer (2009) sollen mittels einer graphischen Darstellung für den 
Betrachter leichter begreifbar gemacht werden. In der vertikalen Achse sind die Untersu-
chungszeitpunkte mit den erreichten Mittelwerten der gesamten untersuchten Frauen 
vermerkt. Auf der horizontalen Achse sind die Punkteinheiten eingetragen. Wobei hierbei 
nur der Abschnitt, indem sich die Mittelwerte befinden, abgebildet ist. 
 
Abb. 3-1 Ergebnisse zum Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Frauen im 
Übergang zur Erstelternschaft (Haumer 2009, 95) 
 
 
Insgesamt wird durch die Abbildung 3.2 ersichtlich, dass die allgemeine Lebenszufrie-
denheit vom ersten Untersuchungszeitpunkt bis zum vierten Untersuchungszeitpunkt kon-
tinuierlich sinkt. Haumer (2009, 88) konnte bestätigen, dass sich die Lebenszufriedenheit 
von Frauen durch die Geburt ihres ersten Kindes bis zu dessen 18. Lebensmonat ver-
schlechtert. Wird der Mittelwert der Lebenszufriedenheit des ersten und zweiten Untersu-
chungszeitpunktes betrachtet, fällt auf, dass die Zufriedenheit in diesem relativ kurzen 
Zeitraum (letztes Schwangerschaftsdrittel bis etwa fünfte Lebenswoche) mit dem Kind 
erheblich sinkt (Verschlechterung um 11,35 Punkte). Dieses Absinken der Lebenszufrie-
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denheit zwischen dem letzten Schwangerschaftsdrittel und den ersten Lebenswochen 
stellt sich anhand statistischer Tests als signifikant heraus. 
Es konnte zwar eine geringfügige Verschlechterung der Lebenszufriedenheit zwischen 
den ersten Lebenswochen des Kindes und dem zwölften Monat nach der Geburt festge-
stellt werden, diese ist jedoch nicht signifikant. Dieses Ergebnis könnte auch rein zufällig 
entstanden sein. Genauso verhält es sich zwischen dem dritten und vierten Untersu-
chungszeitpunkt.  
Weiters konnte Haumer (2009, 95ff) kein signifikantes Ergebnis bezüglich des Alters der 
Frau und der Lebenszufriedenheit im Übergang zur Elternschaft herausfinden. Auch ein 
hoher Grad an Bildung lässt auf keine hohe allgemeine Lebenszufriedenheit der Mutter 
schließen. Frauen, die Probleme in der Schwangerschaft aufweisen, erreichen eine gerin-
gere Lebenszufriedenheit als Frauen, die davon nichts berichtet haben. 
In der bereichsspezifischen Lebenszufriedenheit der Frauen konnte Unterschiedliches 
festgestellt werden: 
In der Untersuchung von Haumer (2009, 99) stellte sich heraus, dass sich der Gesund-
heitszustand vom ersten Untersuchungszeitpunkt bis zum zweiten signifikant verschlech-
tert. Die Zufriedenheit im Bereich Arbeit und Beruf sowie im Bereich Finanzen hat sich 
zu keinem der Termine verändert. Das heißt, dass die Lebenszufriedenheit hinsichtlich 
der Arbeit und dem Beruf beziehungsweise die Finanzen durch die Geburt eines Kindes 
nicht beeinflusst werden (Haumer 2009, 102, 104). Auch der Bereich Wohnung stellt im 
Übergang zur Erstelternschaft keine Beeinflussung der Lebenszufriedenheit dar. Hinge-
gen macht sich im Bereich Freizeit eine Verschlechterung bemerkbar. Die Zufriedenheit 
mit der Freizeit sinkt zwischen dem zweiten und dritten Termin signifikant. Zwischen 
dem letzten Schwangerschaftsdrittel und den ersten Lebenswochen mit dem Kind sowie 
zwischen dem 12. und 18. Lebensmonat des Kindes bestehen keine signifikanten Verän-
derungen (Haumer 2009, 106, 107). Die Zufriedenheit mit der Ehe oder der Partnerschaft 
verschlechtert sich über den Untersuchungszeitraum tendenziell. Dieses Ergebnis kann 
jedoch wissenschaftlich nicht belegt werden (Haumer 2009, 108). In dieser Untersuchung 
konnten keine signifikanten Ergebnisse im Zusammenhang mit der Lebenszufriedenheit 
und der Beziehung zum eigenen Kind herausgefunden werden. Zwischen dem zweiten 
und dritten Termin sowie im allgemeinen Vergleich zwischen dem letzten Schwanger-
schaftsdrittel und dem 18. Lebensmonat des Kindes ergeben sich signifikante Verschlech-
terungen in der Zufriedenheit mit der eigenen Person (Haumer 2009, 112). Die Zufrie-




denheit mit der Sexualität verschlechtert sich über den gesamten Zeitraum hinweg. Zwi-
schen dem zweiten Termin und dem dritten Termin konnte ein signifikantes Ergebnis 
festgestellt werden. Die Zufriedenheit hinsichtlich des Bereichs Freunde, Bekannte und 
Verwandte verschlechtert sich über den gesamten Zeitraum. Ein signifikantes Ergebnis 
ergab sich zwischen dem 12. und 18. Lebensmonat des Kindes.  
Haumer (2009) konnte somit aufzeigen, dass es hinsichtlich der Lebenszufriedenheit der 
erstgebärenden Frauen zu Veränderungen kommt. Die allgemeine Lebenszufriedenheit 
sinkt zwischen dem letzten Schwangerschaftsdrittel und den ersten Lebenswochen des 
Kindes. Allerdings werden nicht alle Lebensbereiche beeinflusst. 
Obwohl es nach Haumer (2009) zu einer Abnahme der Lebenszufriedenheit der erstgebä-
renden Frauen kommt, haben sich erstaunlicherweise einige Frauen für ein zweites Kind 
entschieden. Nun stellt sich für mich die Frage, ob die Lebenszufriedenheit der Zweitmüt-
ter beeinflusst wird.  
3.5 Fragestellungen  
Im Zeitraum der Untersuchung haben sich 21
22
 Frauen während der ersten zwei Jahre 
nach der Geburt des Erstgeborenen für ein weiteres Kind entschieden. Eine weitere Frau 
hatte allerdings innerhalb des Untersuchungszeitraumes eine Fehlgeburt.  
Aus der Tatsache heraus, dass zum fünften Untersuchungszeitpunkt 21 von den 48 unter-
suchten Probandinnen ein weiteres Kind hinzubekommen haben oder demnächst bekom-
men werden, steht im Zentrum der weiteren Abhandlung, die Lebenszufriedenheit der im 
Übergang zum zweiten Kind befindlichen Mütter, und diese wiederum im Vergleich zu 
den Müttern, die bis dahin bei einem Kind geblieben sind.  
Die Fragestellungen dieser Diplomarbeit lauten: 
Wie entwickelt sich die Lebenszufriedenheit von Frauen, die im Verlauf der ersten zwei 
Jahre nach Geburt des ersten Kindes ein weiteres Kind hinzubekommen? 
Lassen sich innerhalb des untersuchungsrelevanten Zeitraumes Unterschiede hinsichtlich 
der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Frauen mit einem Kind zu jenen mit zwei Kin-
dern erkennen? 
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 Die Häufigkeitstabelle: Erst- bzw. Zweitelternschaft befindet sich im Kapitel 4. 




Um die Fragestellungen beantworten zu können, werden im nächsten Schritt Hypothesen 
gebildet. Was es genau mit den Hypothesen auf sich hat und wie die Hypothesenbildung 
durchgeführt wird, folgt im nächsten Unterkapitel.  
3.6 Hypothesen 
Um die oben genannten Fragestellungen hinreichend beantworten zu können, werden 
vorab Hypothesen aufgestellt. Hypothesen sind nach Raithel (2008, 33) als Erklärungs-
versuche zu verstehen. Anhand dieser werden die zu untersuchenden Merkmale festgelegt 
und die Relation zwischen ihnen beschrieben. Dabei wird so vorgegangen, dass zuerst 
bestimmt wird, welche der Merkmale die abhängige bzw. unabhängige Variable darstellt. 
Unter abhängigen Variablen sind jene zu verstehen, die untersucht bzw. erklärt werden 
sollen. Die Randbedingungen oder sogenannte Einflussfaktoren werden mit Hilfe von 
unabhängigen Variablen erklärt.   
Eines der Ziele der sozialwissenschaftlichen Forscher ist die Prüfung von Hypothesen 
und Theorien, um somit zur Gewinnung von neuen Erkenntnissen zu kommen (Schwetz 
et al. 2008, 50; Raithel 2008, 34f). Eine Hypothese stellt zunächst eine unbewiesene An-
nahme von Tatsachen dar, die anhand empirischer Daten geprüft werden. Anhand dieser 
Beweise können diese Annahmen verifiziert oder falsifiziert
23
 werden (Duden Fremdwör-
terbuch 1990, zit. nach Schwetz et al. 2008, 52).  
Ziel dieser Diplomarbeit ist es, die Erkenntnisse zur Lebenszufriedenheit von Frauen vor-
rangig im Übergang zur Zweitelternschaft zu erweitern. Im Interesse stehen die Mütter 
zweier Kinder. Um jedoch einen Unterschied bzw. Auffälligkeiten wahrnehmen zu kön-
nen, werden diese Ergebnisse denen der Erstelternschaft gegenübergestellt. Die Grundla-
gen der Hypothesenbildung bilden die Abhandlungen in Kapitel eins und zwei. Wie in 
Kapitel 1 näher ausgeführt, ist es schwierig die Lebenszufriedenheit als Ganzes zu be-
trachten, weil sie verschiedene Bereiche eines Lebens betrifft. So gibt es den Faktor Ge-
sundheit, der für das Leben eines Menschen besondere Stellung einnimmt. Weitere Fakto-
ren sind Arbeit und Beruf, finanzielle Lage, Freizeit, Ehe oder Partnerschaft, Beziehung 
zu den eigenen Kindern, eigene Person, Sexualität und Freunde, Bekannte und Verwand-
te, die bei der Lebenszufriedenheit eine große Rolle spielen. All diese Lebensbereiche 
werden im Übergang zur Elternschaft verändert (vgl. Kapitel 2). So kommt es, gleich ob 
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 „Eine Hypothese gilt als verifiziert, wenn sie als wahr bewiesen wurde. Eine Hypothese gilt als falsifi-
ziert, wenn sie als falsch bewiesen wurde (Huber 1987, zit. nach Schwetz et al. 2008, 60).“ 




bei Erst- oder Zweitelternschaft, zu neuen Rollenübernahmen, Beziehungen verändern 
sich, Interaktionen vermehren sich, usw. Und wie sich diese Veränderungen, die rund um 
den Übergang zur Elternschaft auftreten können, wiederum auf die Lebenszufriedenheit 
der Frauen auswirken, soll im Folgenden herausgefunden werden.  
Auf diesen Überlegungen basierend, lassen sich folgende Hypothesen ableiten: 
3.6.1 Hypothesenblock 1: Verlauf der allgemeinen Lebenszufrie-
denheit der Mütter zweier Kinder 
Der erste Hypothesenblock behandelt die Entwicklung der allgemeinen Lebenszufrieden-
heit der Frauen, die zum fünften Untersuchungszeitpunkt ein zweites Kind erwarten oder 
hinzubekommen haben. Dabei werden die einzelnen Stadien dieser Probandinnengruppe 
vom ersten Schwangerschaftsdrittel des ersten Kindes bis zu dessen 24. Lebensmonat 
untersucht und miteinander verglichen. Zwar konnte niemand bei den ersten Untersu-
chungszeitpunkten wissen, ob, wer und wie viele Probandinnen zum fünften Untersu-
chungszeitpunkt ein zweites Kind erwarten oder hinzu bekommen würden, rückblickend 
ist es aber nun möglich den Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit von jenen Frau-
en zu untersuchen. Der erste Hypothesenblock dient somit der Betrachtung der Verände-
rungen in den untersuchungsrelevanten Zeitspannen. Mit diesen Hypothesen wird somit 
das Ziel verfolgt, Veränderungen in der allgemeinen Lebenszufriedenheit der Frauen, die 
zum fünften Untersuchungszeitpunkt ein weiteres Kind erwarten oder bereits bekommen 
haben, im Verlauf der Zeitspanne zu analysieren.  
Burkart (1994, 265) schreibt, dass Eltern eher bereit sind ein zweites Kind zu bekommen, 
wenn die Erstelternschaft ohne gröbere Schwierigkeiten verlaufen ist (vgl. Kapitel 2). 
Daher ist anzunehmen, dass sich die allgemeine Lebenszufriedenheit bei Frauen, die spä-
ter ein weiteres Kind erwarten oder hinzubekommen werden, im Übergang zur Ersteltern-
schaft kaum verändert. 
Hypothese 1a: Die allgemeine Lebenszufriedenheit der Frauen, die im Zeitraum von zwei 
Jahren nach der Geburt des ersten Kindes ein weiteres erwarten oder hinzubekommen, 
verschlechtert sich beim ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt in geringem Maße.  
Weil es nicht nur bei Erstelternschaft, sondern auch bei Zweitelternschaft zu zahlreichen 
Veränderungen und Umstellungen kommt (Grant 1992, zit. nach Wicki 1997, 105)
24
, 
wird angenommen, dass sich die allgemeine Lebenszufriedenheit der Mütter mit zwei 
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 Mit welchen Veränderungen und Umstellungen die Frau im Übergang zur Zweitelternschaft konfrontiert 
ist, ist im Kapitel 2, im Unterpunkt 2.2 Besonderheiten im Übergang zur Elternschaft, beschrieben. 




Kindern ungefähr ab dem vierten und fünften Untersuchungszeitpunkt verschlechtern 
wird. 
Hypothese 1b: Die allgemeine Lebenszufriedenheit der Frauen, die im Zeitraum von zwei 
Jahren nach der Geburt des ersten Kindes ein weiteres Kind erwarten oder hinzubekom-
men, verschlechtert sich zwischen dem zweiten und dritten sowie dem dritten und vierten 
Untersuchungszeitpunkt in geringem Maße. 
In der Untersuchung von Haumer (2009, 87) sinkt die allgemeine Lebenszufriedenheit 
tendenziell im Übergang zur Erstelternschaft kontinuierlich im Zeitraum des letzten 
Schwangerschaftsdrittels bis achtzehn Monate nach der Geburt. Aufgrund der zahlreichen 
Veränderungen und Umstellungen, die wiederum beim Übergang zur Zweitelternschaft 
ergeben, wird davon ausgegangen, dass sich die allgemeine Lebenszufriedenheit Mütter 
mit zwei Kindern vom ersten bis zum fünften Untersuchungszeitpunkt stark abfällt (vgl. 
Kapitel 2 Übergang zur Elternschaft).  
Hypothese 1c: Die allgemeine Lebenszufriedenheit der Frauen, die im Zeitraum von zwei 
Jahren nach der Geburt des ersten Kindes ein weiteres Kind erwarten oder hinzu bekom-
men werden, verschlechtert sich zwischen dem vierten und fünften Untersuchungszeit-
punkt. 
3.6.2 Hypothesenblock 2: Entwicklung der bereichsspezifischen Le-
benszufriedenheit der Mütter zweier Kinder 
Die Lebenszufriedenheit wird anhand verschiedener Bereiche eruiert, die im Leben eines 
Menschen wichtig sind. Dabei kann es auch vorkommen, dass man in einem Bereich eher 
unzufrieden ist und in anderen Bereichen wiederum nicht. Dieser Hypothesenblock 2 
dient zur Erfassung der bereichsspezifischen Lebenszufriedenheit der Frauen, die inner-
halb von zwei Jahren nach Geburt des ersten Kindes ein weiteres Kind erwarten oder be-
kommen haben. Dies dient dem Zweck zu untersuchen, ob sich die Zufriedenheit in den 
Bereichen unterschiedlich entwickelt. 
Es wird angenommen, dass sich die Lebenszufriedenheit im Bereich Gesundheit, auf-
grund der zweiten Geburt verschlechtern wird, weil vor allem im Werk von Gloger-
Tippelt (1988, 93) die physischen und psychischen Vorgänge im Übergang zur Eltern-
schaft als große Herausforderung beschrieben werden (vgl. Kapitel 2). 
Hypothese 2a: Die Zufriedenheit mit der Gesundheit verschlechtert sich im Übergang zur 
Zweitelternschaft. 




Es könnte sich durchaus eine Unzufriedenheit mit der beruflichen Situation breit machen, 
da die Organisation Familie und Beruf bei zwei Kindern durchaus schwieriger werden 
kann (Hofer 2002, 21; Wicki 1997, 105)  (vgl. Kapitel 2).  
Hypothese 2b: Die Zufriedenheit mit der Arbeit bzw. dem Beruf verschlechtert sich im 
Übergang zur Zweitelternschaft. 
Der längerfristige Berufsausstieg der Frau, der mit einem zweiten Kind verbunden ist, hat 
zur Folge, dass das Familieneinkommen geringer ausfällt (Hofer 2002, 21; Wicki 1997, 
105), was sich in der Lebenszufriedenheit der Frau auswirken könnte (vgl. Kapitel 2).  
Hypothese 2c: Die Zufriedenheit mit der finanziellen Lage verschlechtert sich im Über-
gang zur Zweitelternschaft. 
Aus der Literatur (Schneewind 1999, 134ff; Fuhrer 2005,135) ist bereits bekannt, dass die 
Ehezufriedenheit im Übergang zur Elternschaft deutlich abnimmt (vgl. Kapitel 2). Des-
halb wird angenommen, dass sich dies in der Zweitelternschaft fortsetzen kann. 
Hypothese 2d: Die Zufriedenheit mit der Ehe oder Partnerschaft verschlechtert sich im 
Übergang zu Zweitelternschaft. 
Haumer (2009, 104) konnte bereits einen Abstieg der Lebenszufriedenheit im Übergang 
zur Erstelternschaft im Bereich Freizeit feststellen. Da mit einem zweiten Kind der Be-
treuungsaufwand größer wird (vgl. Kapitel 2), ist anzunehmen, dass die Zufriedenheit mit 
der Freizeit weiter sinken wird.   
Hypothese 2e: Die Zufriedenheit mit der Freizeit verschlechtert sich im Übergang zur 
Zweitelternschaft. 
Es werden sich der Literaturarbeit in Kapitel zwei zu Folge die Beziehungen zueinander 
beim Hinzukommen eines zweiten Kindes verändern (Kreppner 2000, 180). Es wird aber 
nicht davon ausgegangen, dass sich die Veränderungen in den Beziehungen zu den eige-
nen Kindern gravierend auf die Lebenszufriedenheit der Frau auswirken werden. 
Hypothese 2f: Die Zufriedenheit mit der Beziehung zu den eigenen Kindern verändert 
sich innerhalb zwei Jahre nach der Geburt des ersten Kindes nicht.  
Die Zufriedenheit mit der eigenen Person verändert sich nach der Untersuchung von 
Haumer (2009, 110f) im Übergang zur Erstelternschaft in der Hinsicht, dass sie sich vor 
allem zwischen dem zweiten und dritten Termin verschlechtert und im allgemeinen Ver-
gleich über den Zeitraum hinweg eine signifikante Verschlechterung stattfindet. Demnach 
wird im Übergang zur Zweitelternschaft eine fortführende Abnahme angenommen.  




Hypothese 2g: Die Zufriedenheit mit der eigenen Person verschlechtert sich im Übergang 
zur Zweitelternschaft. 
Zwischen dem zweiten und dritten Termin konnte Haumer (2009, 113f) feststellen, dass 
sich die Zufriedenheit mit der Sexualität signifikant verschlechtert. Es wird daher ange-
nommen, dass die Zufriedenheit in diesem Bereich weiterhin abnehmen wird. 
Hypothese 2h: Die Zufriedenheit mit der Sexualität verschlechtert sich im Übergang zur 
Zweitelternschaft. 
Vor allem zwischen dem 12. und 18. Lebensmonat konnte hinsichtlich der Zufriedenheit 
im Bereich Freunde, Bekannte und Verwandte eine signifikante Abnahme von Haumer 
(2009, 115f) aufgedeckt werden. Im Übergang zur Zweitelternschaft könnte sich in die-
sem Bereich bei den Frauen eine Abnahme fortführen, da sich beispielsweise der organi-
satorische Aufwand, sich mit Freunden zu treffen, erhöht (Hofer 2002, 21; Wicki 1997, 
105).  
Hypothese 2i: Die Zufriedenheit mit Freunden, Bekannten und Verwandten verschlechtert 
sich im Übergang zur Zweitelternschaft. 
Fthenakis et al. (2002, 72) schreiben, dass es vor allem beim ersten Kind zu einem Wech-
sel der Wohnsituation kommt, daher wird angenommen, dass solche Veränderungen bei 
der Zweitelternschaft kaum mehr vorgenommen werden (vgl. Kapitel 2). Daher wird 
vermutet, dass keine Veränderungen hinsichtlich der Zufriedenheit mit der Wohnung auf-
treten werden. 
Hypothese 2j: Die Zufriedenheit mit der Wohnung verändert sich im Übergang zur Zwei-
telternschaft nicht. 
Nun wurden die Hypothesen gebildet und begründet. Im Verlauf der Arbeit werden diese 
Hypothesen empirisch überprüft. Wie dabei genau vorgegangen wird, erklärt das nächste 
Unterkapitel. 
3.6.3 Hypothesenblock 3: Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit 
von Müttern mit einem Kind 
Im Hypothesenblock 3 werden Hypothesen gebildet, die sich mit der Entwicklung der 
allgemeinen Lebenszufriedenheit von Frauen, die innerhalb von zwei Jahren nach der 
Geburt des ersten Kindes kein weiteres Kind hinzu bekommen. Diese Verlaufsdarstellung 
der allgemeinen Lebenszufriedenheit dieser Probandinnengruppe, ermöglicht dann in 




Folge einen Vergleich mit den Frauen, die zum fünften Untersuchungszeitpunkt ein wei-
teres Kind hinzu bekommen. Diese Hypothesen stützen sich vor allem auf die Ergebnisse 
von Haumer (2009), die in 3.4 bereits bestehende Ergebnisse der Untersuchung von 
Haumer dargestellt sind. 
Hypothese 3a: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von jenen Frauen, die innerhalb von 
zwei Jahren nach der Geburt des ersten Kindes kein weiteres Kind hinzubekommen, ver-
schlechtert sich zwischen dem ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt in hohem Ma-
ße. 
Hypothese 3b: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von jenen Frauen, die innerhalb von 
zwei Jahren nach der Geburt des ersten Kindes kein weiteres Kind hinzu bekommen, 
sinkt zwischen dem zweiten und dritten Untersuchungszeitpunkt. 
Hypothese 3c: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von jenen Frauen, die innerhalb von 
zwei Jahren nach der Geburt des ersten Kindes kein weiteres Kind hinzu bekommen, fällt 
nicht mehr ab. 
Hypothese 3d: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von jenen Frauen, die innerhalb von 
zwei Jahren nach Geburt des ersten Kindes kein weiteres Kind hinzu bekommen, fängt 
zwischen viertem und fünftem Untersuchungszeitpunkt wieder an zu steigen. 
3.6.4 Hypothesenblock 4: Vergleich der allgemeinen Lebenszufrieden-
heit zwischen den Müttern mit einem Kind und den Müttern zwei-
er Kinder 
In diesem Hypothesenblock 4 wird ein Vergleich der beiden Probandinnengruppen zwi-
schen dem ersten Schwangerschaftsdrittel des ersten Kindes und dessen 24. Lebensmonat 
vorgenommen. Damit soll aufgezeigt werden, dass sich die allgemeine Lebenszufrieden-
heit der beiden Probandinnengruppen verschieden entwickeln kann. 
Hypothese 4a: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von Frauen, die innerhalb von zwei 
Jahren nach der Geburt des ersten Kindes ein zweites hinzubekommen, ist zwischen dem 
ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt höher, als bei jenen Frauen, die bei einem 
Kind bleiben. 
Hypothese 4b: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von Frauen, die zwei Jahre nach der 
Geburt des ersten Kindes ein zweites hinzubekommen ist zum fünften Untersuchungs-
zeitpunkt niedriger, als von Frauen, die bei einem Kind bleiben.  




Der erste Hypothesenblock beschäftigte sich damit die allgemeine Lebenszufriedenheit 
von Frauen, die innerhalb von zwei Jahren nach der Geburt des ersten Kindes ein weiteres 
Kind hinzu bekommen haben, zu untersuchen. Der dritte Hypothesenblock behandelte die 
allgemeine Lebenszufriedenheit von Frauen, die während der untersuchungsrelevanten 
Zeitspanne kein weiteres Kind bekommen haben. Um einen Vergleich ziehen zu können, 
können die Mittelwerte von Zusammenhängen zwischen zwei und mehr Variablen unter-
sucht werden. Dabei wird überprüft, ob sich die Mittelwerte zwischen den verschiedenen 
Vergleichsgruppen unterscheiden oder nicht. Wenn sich die beiden Gruppen voneinander 
unterscheiden, spricht das dafür, dass die unabhängige Variable einen Einfluss auf die 
abhängige Variable besitzt, im anderen Falle muss man das Fehlen eines Zusammenhangs 
annehmen (Janssen, Laatz 2007, 334). Nachdem die Hypothesen eingehend erläutert 
wurden, wird erklärt, wie die Daten aus dem Fragebogen vorbereitet und analysiert wer-
den, um die Hypothesen überprüfen zu können. 
3.7 Zur Datenanalyse 
Nachdem die Probandinnen mit Hilfe des standardisierten Fragebogens zur Lebenszufrie-
denheit von Fahrenberg et al. (2000) befragt wurden, wurden den gesammelten Daten 
Zahlen zugeordnet. Diese wiederum wurden in das Softwarepaket SPSS
25
 übertragen, um 
statistische Analysen durchführen zu können. In Folge dessen wurden in einem Datenedi-
torfenster
26
 die Daten zusammengetragen, die zur Überprüfung der gebildeten Hypothe-
sen von Bedeutung sind. Für jede Hypothese ist eigens zu entscheiden, mit welchen Ana-
lysen man zu Ergebnissen kommt, um zu einer Beantwortung zu gelangen.  
Für diese Diplomarbeit wurden unterschiedliche Analysen angewendet: Häufigkeitsver-
teilungen, Mittelwertvergleich, Kolmogorov-Smirnov Anpassungstest, der t-Test für ab-
hängige Stichproben, die einfaktorielle Varianzanalyse mit Messwiederholungen, der 
Friedman-Test, die zweifaktorielle Varianzanalyse, der Box Test, der Mauchly-Test auf 
                                                 
25
 SPSS: Superior Performing Software System, Statistikprogramm für Sozialwissenschaftler. „SPSS ist ein 
umfassendes Programmpaket zum Analysieren und Visualisieren von Daten“ (Bamberger 2006, 5).  
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 „Das SPSS-Dateneditorfenster zeigt sich in Gestalt eines Tabellenkalkulationsblattes. Es hat die Form 
einer viereckigen Matrix, bestehend aus Zellen, die sich aus Spalten und Zeilen ergeben. Die Zeilen der 
Matrix sind mit den Ziffern 1, 2, usw. durchnummeriert (Janssen, Laatz 2007, 18).“ Die Spalten sind am 
Kopf mit der Bezeichnung der jeweiligen Variablen (z.B. Gesundheit, Arbeit, allg. Lebenszufriedenheit 
usw.) versehen. „Der Wert einer Variablen wird in eine Zelle eingetragen. […] In einer Zeile der Matrix 
werden die Werte jeweils eines Befragten eingetippt. In eine Spalte kommen jeweils die Werte für eine 
Variable. Der Wert ist die verschlüsselte Angabe über die Ausprägung des jeweils untersuchten Falles auf 
der Variablen (ebd.).“ 




Sphärizität, der Levene Test, der Test der Innersubjekteffekte und der Test der Zwischen-
subjekteffekte. 
Mit einer Häufigkeitsverteilung ist laut Rasch et al. (2006, 2) bereits durch den Schritt 
einer anschaulichen Darstellung der Informationen eine systematische Betrachtung der 
Werte möglich. Es können erste Schlüsse, ohne komplizierte statistische Verfahren, ge-
zogen werden. Eine Häufigkeitsverteilung ist sinnbringend, wenn es das Ziel ist, Grup-
penvergleiche zu machen. In dieser Untersuchung ist sie relevant, wenn es darum geht zu 
untersuchen, wie viele Frauen im untersuchungsrelevanten Zeitraum ein zweites Kind 
bekommen haben.  
In dieser Diplomarbeit sollen einerseits die Lebenszufriedenheit innerhalb der Gruppe 
(z.B Mütter mit einem Kind) zu den verschiedenen Zeitpunkten und andererseits die Le-
benszufriedenheit der beiden Gruppen (Mütter mit einem Kind, Mütter zweier Kinder) 
miteinander verglichen werden. Dazu eignen sich Mittelwertvergleiche. Mittelwertver-
gleiche sind gängige Verfahren in der statistischen Datenanalyse. Bei der Ermittlung des 
Mittelwerts wird der Durchschnitt aller Messergebnisse wiedergegeben (Rasch et al. 
2006b, 16; Schwetz et al. 2008, 67; Raithel 2008, 146). 
Um manche statistische Tests anwenden zu dürfen, ist es notwendig, bestimmte Voraus-
setzungen, die wichtigsten sind die Normalverteilung der Daten und die Annahme der 
Homogenität der Varianzen
27
, zu überprüfen. Viele statistische Tests setzen nämlich eine 
Normalverteilung der Daten voraus. Eine dafür mögliche Überprüfung im statistischen 
Auswertungsprogramm SPSS stellt der Kolmogorov-Smirnov Anpassungstest dar. Dabei 
ist der Wert in Spalte „Signifikanz“ bedeutend, weil, wenn dieser unter der fünfprozenti-
gen Fehlerwahrscheinlichkeit liegt, die Daten nicht normalverteilt sind, und wenn der 
Wert über der fünfprozentigen Fehlerwahrscheinlichkeit liegt, besteht eine Normalvertei-
lung der Daten (Janssen, Laatz 2007, 250).  
Eine Überprüfung der Normalverteilung der Daten der Grundgesamtheit verlangen auch 
die t-Tests für zwei Stichproben. Mit diesen Verfahren werden die ermittelten Unter-
schiede der Mittelwerte auf ihre Signifikanz untersucht. Es wird in der quantitativ orien-
tierten Sozialforschung hoher Wert darauf gelegt, die Signifikanz der Ergebnisse festzu-
stellen, weil somit die Bedeutsamkeit einer Veränderung verstärkt werden kann (Janssen, 
Laatz 2007, 338f). Dabei spielt die Stichprobengröße eine bedeutende Rolle, weil „je 
größer die Stichprobe, desto eher lässt sich die Signifikanz auch schwacher Zusammen-
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 Tests zur Überprüfung der Homogenität der Varianzen werden weiter unten angeführt.  




hänge nachweisen“ (Janssen, Laatz 2007, 260). Das Signifikanzniveau für wissenschaftli-
che Untersuchungen liegt in der Regel bei fünf Prozent, d. h. alle Werte, die unter fünf 
Prozent liegen, weisen einen statistisch nachweisbaren Zusammenhang oder Unterschied 
auf. Werte die knapp darüber liegen, weisen einen statistisch tendenziellen oder margina-
len Zusammenhang auf (Raithel 2008, 124). Liegt der Wert weit über dem fünfprozenti-
gen Signifikanzniveau ist die Fehlerwahrscheinlichkeit zu hoch, um von einem signifi-
kanten Ergebnis ausgehen zu können.  
Für die Untersuchung wird der t-Test für zwei abhängige Stichproben herangezogen, zum 
einen, weil die Vergleichsgruppen aus denselben Untersuchungseinheiten stammen, für 
die bestimmte Variablen (allgemeine Lebenszufriedenheit usw.) mehrfach gemessen 
wurden und zum anderen, weil die Untersuchungseinheiten der Vergleichsgruppen nicht 
unabhängig ausgewählt wurden (Janssen, Laatz 2007, 347).  
Schafft es der t-Test, zwei Mittelwerte zu vergleichen und ihre eventuelle Differenz auf 
ihre Signifikanz zu überprüfen, so kann die Varianzanalyse mehrere Vergleichsgruppen 
miteinander vergleichen und auf Signifikanz überprüfen. Dabei kann durch diese Analyse 
aufgezeigt werden, „ob mindestens ein Unterschied zwischen mehreren Vergleichsgrup-
pen signifikant ausfällt“ (Janssen, Laatz 2007, 357). Diese Analyse ist vor allem geeignet 
bei Untersuchungen mit Messwiederholungen, wie es auch in dieser Untersuchung der 
Fall ist. Allerdings kann diese Analyse nicht exakt aufzeigen, welche beziehungsweise 
wie viele Unterschiede genau signifikant sind. Es wird die Varianzanalyse unterschieden 
in einfaktorielle (auch ANOVA
28
 genannt) und multifaktorielle Varianzanalyse. Die ein-
faktorielle berücksichtigt lediglich eine Variable, die multifaktorielle Varianzanalyse da-
gegen n Variablen. Als Prüfgröße wird der F-Test herangezogen (Janssen, Laatz 2007, 
357). Beim F-Test werden die Varianzen zerlegt. Es wird die Varianz der Grundgesamt-
heit eingeschätzt, indem die Varianz innerhalb der Gruppe und die Varianz zwischen den 
Gruppen ermittelt werden. Ist die Varianz zwischen den Gruppen deutlich höher, muss 
zumindest in einer Gruppe eine Abweichung vom Zufallsprozess vorliegen. „Der Quoti-
ent aus der Varianz zwischen den Gruppen und der Varianz in den Gruppen kann dem-
nach als eine Testgröße dafür dienen, ob die Schwankungen zwischen den Gruppen zufäl-
liger Natur sind oder nicht. Diese Größe wird als F bezeichnet“ (Janssen, Laatz 2007, 
361). 
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 Die Abkürzung ANOVA steht für den englischen Begriff „Analyses of Variance“ (Rasch et al. 2006b, 1). 




Eine Verallgemeinerung der Varianzanalyse, die auch auf nichtmetrische Daten ange-
wendet werden kann, ist der Friedman-Test, der deshalb auch oft als Rangvarianzanalyse 
bezeichnet wird. Er wird eingesetzt, wenn es um simultane Prüfung von Unterschieden 
zwischen drei und mehr Stichproben bzw. Gruppen geht. Dieser Test ist ebenfalls ein 
Verfahren, das „auf Unterschiede prüft, ohne aufzudecken, um welche Unterschiede es 
sich handelt“ (Janssen, Laatz 2007, 589; Rasch et al. 2006b, 99ff). Neben der Normalver-
teilung der Daten bedingt das Verfahren der zweifaktoriellen Varianzanalyse, welche sich 
dem Vergleich der beiden Gruppen Erst- und Zweitmütter in dieser Untersuchung wid-
met, die Homogenität der Varianzen. Wobei diese fast zwangsläufig verletzt ist, weil die-
selben Probandinnen zu den verschiedenen Zeitpunkten Daten zum Merkmal liefern. In 
SPSS können zur Überprüfung der Homogenität der Varianzen mehrere Verfahren aus-
gewählt werden. Eine Variante stellt das Verfahren nach Box dar. Dieses Verfahren bietet 
eine spezifischere Korrektur der Freiheitsgrade (Rasch et al. 2006b, 107ff). Es hat sich 
aber gezeigt, dass die Varianzanalyse mit Messwiederholungen ebenso gültige Ergebnisse 
liefert, wenn eine etwas liberalere Annahme vorausgesetzt wird - die Annahme der Sphä-
rizität. Ein Verfahren zum Testen der Annahme auf Sphärizität ist der Mauchly Test auf 
Sphärizität. In SPSS wird der Test bei Anwendung einer messwiederholten Varianzanaly-
se automatisch mitgeliefert. Die Sphärizität nach dem Mauchly Test ist dann erfüllt, wenn 
der Wert des Tests nicht signifikant ist. Jedoch hat dieser Test bei einer geringen Anzahl 
an Probandinnen eine geringe Teststärke. Das bedeutet, es kann möglich sein, dass eine 
Verletzung der Sphärizität gegeben ist, obwohl der Test ein signifikantes Ergebnis liefert. 
Wenn der Mauchly Test nicht signifikant ausgefallen ist, werden Korrekturen empfohlen. 
Es gibt Korrekturverfahren, die die Verletzung der Sphärizität ausgleichen können. Das 
Verfahren von Greenhouse und Geisser ist eine Korrektur, bei dem die Freiheitsgrade der 
Signifikanzprüfung korrigiert werden. Wenn der F-Wert nach dieser Korrektur der Frei-
heitsgrade immer noch signifikant ist, so liegt ein Unterschied zwischen den Messzeit-
punkten vor. Der Levene Test ist ebenso ein Test, der die Varianzen der Vergleichsgrup-
pen überprüft, ob sie homogen (gleich) sind. Beim Levene Test handelt es sich um eine 
besondere Variante des F-Tests. Er hat nämlich gegenüber anderen Tests den Vorteil, 
nicht selbst von einer Normalverteilung in der Grundgesamtheit abhängig zu sein (Jans-
sen, Laatz 2007, 244ff).  
Mit dem Test der Innersubjekteffekte und dem Test der Zwischensubjekteffekte wird es 
ermöglicht, die Daten zu überprüfen, ob Wechselwirkungen zwischen den Gruppen und 




den Messwiederholungen (Zeit) vorliegen. Eine Voraussetzung für die Durchführung 
dieser Tests ist die Gleichheit der Kovarianzenmatrizen. Zur Überprüfung dieser wird der 
Box-Test benötigt. Wenn die Gleichheit der Kovarianzmatrizen über 0,5 liegt, ist sie ge-
geben. Bei Analysen von wiederholten Messungen von mehreren Gruppen wird die Erfül-
lung der Annahme der Sphärizität verlangt. Bei einer Verletzung der Sphärizität muss 
eine Korrektur der Freiheitsgrade durchgeführt werden, um die Ergebnisse interpretieren 
zu können. Dies kann entweder mit dem Korrekturverfahren des Greenhouse-Geisser 
oder der Huynh-Feldt-Korrektur herangezogen werden. Sind die beiden Werte in der Ep-
silonspalte über 0,75, gelangt man mit der Korrektur nach Huynh-Feldt zu exakteren Er-
gebnissen (Janssen, Laatz 2007, 378ff) . 
Nachdem nun die anzuwendenden Analysen beschrieben wurden, werden nun die Ergeb-
nisse dieser Diplomarbeit dargestellt. 
  










In diesem Kapitel werden die Ergebnisse der Diplomarbeit, die in der SPSS-Auswertung 
gewonnen wurden, präsentiert. Anhand dieser Ergebnisse soll eine Beantwortung der 
Fragestellungen der Diplomarbeit möglich werden.  
In den ersten beiden Hypothesenblöcken wird die folgende Fragestellung bearbeitet: „Wie 
entwickelt sich die Lebenszufriedenheit von Frauen, die im Verlauf der ersten zwei Jahre 
nach Geburt des ersten Kindes ein weiteres Kind hinzubekommen?“ Ziel ist es, die Le-
benszufriedenheit von jenen Frauen, die zum fünften Untersuchungszeitpunkt ein weite-
res Kind erwarteten oder bereits eins hinzubekommen hatten, zu allen fünf Untersu-
chungszeitpunkten zu analysieren. 
Die Hypothesenblöcke drei und vier beschäftigen sich mit der zweiten Fragestellung: 
„Lassen sich innerhalb des untersuchungsrelevanten Zeitraumes Unterschiede hinsichtlich 
der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Müttern mit einem Kind zu jenen mit zwei 
Kindern erkennen?“ Hierbei ist es das Ziel, den Verlauf der allgemeinen Lebenszufrie-
denheit der Gruppe von Frauen, die im untersuchungsrelevanten Zeitraum bei einem Kind 
geblieben sind, darzustellen, um somit einen Vergleich zu denen mit zwei Kindern ziehen 
zu können.  
Die Bearbeitung der Forschungsfragen bedingt es, die Grundgesamtheit der Probandinnen 
in zwei Gruppen, nämlich in die der Mütter mit einem Kind und in die der Mütter zweier 
Kinder
29
, einzuteilen. An dieser Stelle soll nun eine Häufigkeitsverteilung hinsichtlich 
dessen aufgezeigt werden.  
Tab. 4-1 Häufigkeitstabelle: Erst- bzw. Zweitelternschaft 
  
Frequency Percent Valid Percent 
Cumulative Per-
cent 
Valid ein Kind 27 50,9 56,3 56,3 
zwei Kinder 21 39,6 43,8 100,0 
Total 48 90,6 100,0  
Missing System 5 9,4   
Total 53 100,0   
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 In Kapitel 3.2 ist exakt beschrieben, wer in dieser Untersuchung als Mutter mit einem Kind und Mütter 





Zum fünften Untersuchungszeitpunkt bildet sich die Grundgesamtheit aus 53 Probandin-
nen. Von diesen 53 Probandinnen, die zum fünften Untersuchungstermin teilnahmen, gibt 
es von sechs Probandinnen keine Daten zur Lebenszufriedenheit
30
. Anhand der Häufig-
keitstabelle 4.1 kann entnommen werden, dass in dieser Untersuchung 27 Probandinnen 
im untersuchungsrelevanten Zeitraum ein Kind geboren haben und 21 Probandinnen zum 
letzten Untersuchungszeitpunkt entweder schwanger waren oder bereits ein zweites Kind 
hinzu bekommen haben.  
 
Die Gliederung dieses Kapitels erfolgt nach den vier Hypothesenblöcken, die im voran-
gegangenen Kapitel unter Punkt 3.6 erarbeitet wurden. Des Weiteren wird dieses Kapitel 
so aufgebaut, dass zuerst die Hypothese/n dargestellt wird/werden. Danach folgt die 
Überprüfung der Voraussetzungen zur jeweiligen Analyse. Damit man nicht von einem 
rein zufälligen Ergebnis ausgehen kann, folgt eine Signifikanzprüfung der Ergebnisse. 
Welche Analysen und Verfahren im Zuge dessen in SPSS angewendet wurden, ist dem 
Unterkapitel 3.7 zu entnehmen. Zum Schluss werden die Ergebnisse erläutert und es wird 
auf Auffälligkeiten hingewiesen. Die Verknüpfung der Ergebnisse mit der Literatur wird 
im Kapitel fünf vorgenommen.  
 
4.1 Ergebnisse zum Hypothesenblock 1: Verlauf der allgemeinen 
Lebenszufriedenheit31 der Mütter zweier Kinder  
Hypothese 1a: Die allgemeine Lebenszufriedenheit der Frauen, die im Zeitraum von zwei 
Jahren nach der Geburt des ersten Kindes ein weiteres erwarten oder hinzubekommen, 
verschlechtert sich beim ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt in geringem Maße. 
Hypothese 1b: Die allgemeine Lebenszufriedenheit der Frauen, die im Zeitraum von zwei 
Jahren nach der Geburt des ersten Kindes ein weiteres Kind erwarten oder hinzubekom-
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 Das Fehlen von Daten kam einerseits dadurch zustande, dass einige Probandinnen noch vor der Termin-
vereinbarung die Studie abgebrochen haben und andererseits aus Gründen, wie Zeitmangel der Probandin-
nen, den Fragebogen auszufüllen.  
Bei Zeitmangel der Probandinnen kam es zum unvollständigen Ausfüllen des Fragebogens zur Lebenszu-
friedenheit. Um dem entgegen zu wirken, hat man mit den Probandinnen vereinbart, den Fragebogen zur 
Lebenszufriedenheit später in Ruhe auszufüllen und ihn dann an die Universität zu schicken. Dieses Ver-
fahren ließ natürlich wieder die Möglichkeit offen, dass einige Probandinnen das Abschicken des ausgefüll-
ten Fragebogens verabsäumten. 
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 Die allgemeine Lebenszufriedenheit setzt sich aus mehreren Items (Gesundheit; finanzielle Lage; Frei-
zeit; eigene Person; Sexualität, Freunde, Bekannte und Verwandte und Wohnung) aus dem standardisierten 
Fragebogen zur Lebenszufriedenheit von Fahrenberg et. al (2000) zusammen. Genauere Erklärungen sind 
im Kapitel  drei unter dem Unterkapitel 3.3 Messinstrument der Untersuchung: Fragebogen zur Lebenszu-





men, verschlechtert sich zwischen dem zweiten und dritten sowie dem dritten und vierten 
Untersuchungszeitpunkt in geringem Maße. 
Hypothese 1c: Die allgemeine Lebenszufriedenheit der Frauen, die im Zeitraum von zwei 
Jahren nach der Geburt des ersten Kindes ein weiteres Kind erwarten oder hinzu bekom-
men werden, verschlechtert sich zwischen dem vierten und fünften Untersuchungszeit-
punkt. 
In diesem ersten Hypothesenblock wird der Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit 
von der Gruppe von Frauen, die zum fünften Untersuchungszeitpunkt ein zweites Kind 
erwarten oder bereits haben, ermittelt. Dabei wird davon ausgegangen, dass sich die all-
gemeine Lebenszufriedenheit dieser Gruppe von Frauen im untersuchungsrelevanten 
Zeitraum verschlechtert. Um die fünf Untersuchungszeitpunkte miteinander vergleichen 
zu können, eignet sich ein Mittelwertvergleich der allgemeinen Lebenszufriedenheit. Wie 
in Tabelle 4.2 ersichtlich ist, sinken die Mittelwerte vom ersten bis zum vierten Untersu-
chungszeitpunkt. Der stärkste Abfall der allgemeinen Lebenszufriedenheit ist mit 12,35 
zu verzeichnen und liegt zwischen dem ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt. Inte-
ressant erscheint, dass zwischen dem vierten und fünften Untersuchungszeitpunkt die 
allgemeine Lebenszufriedenheit der Zweitmütter wieder ansteigt. Jedoch erreicht die all-
gemeine Lebenszufriedenheit der Frauen zum fünften Untersuchungszeitpunkt nicht wie-
der das Ausgangsniveau.  
 
Tab. 4-2 Mittelwertvergleich der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Müttern zweier 
Kinder a1, a2, a3, a4, und a5 
 Mean Std. Deviation N 
Allg. Lebenszufriedenheit a1 276,75 27,887 20 
Allg. Lebenszufriedenheit a2 264,40 42,469 20 
Allg. Lebenszufriedenheit a3 260,85 35,939 20 
Allg. Lebenszufriedenheit a4 256,90 32,184 20 
Allg. Lebenszufriedenheit a5 259,95 35,149 20 
Die nachstehende Abbildung 4.1 veranschaulicht die Ergebnisse grafisch. Die rote Linie 
stellt die Ergebnisse dieser Untersuchung zur allgemeinen Lebenszufriedenheit von jenen 
Frauen, die zum fünften Untersuchungszeitpunkt Mütter von zwei Kindern sind, zu allen 










Die grafische Darstellung der Ergebnisse in Abbildung 4.1 hebt den starken Abfall der 
allgemeinen Lebenszufriedenheit zwischen ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt 
hervor. Vergleicht man dazu alle anderen Abfälle der allgemeinen Lebenszufriedenheit 
(zwischen a2 und a3 3,55 Punkte; zwischen a3 und a4 3, 95) scheint der erste Abfall ein 
markanter zu sein.  
Bevor entschieden werden kann, welche Analyse zur Signifikanzprüfung herangezogen 
wird, muss überprüft werden, ob die Daten normalverteilt sind. Diese Überprüfung erfolgt 
mittels des Kolmogorov-Smirnov Tests. In Tabelle 4.3 sind die Ergebnisse des Kolmo-
gorov-Smirnov Test ersichtlich. Damit eine Normalverteilung der Daten vorliegt, darf 
dieser Test nicht signifikant ausfallen. Signifikanz bedeutet in diesem Fall ein Wert in der 
Spalte Sig. kleiner als 0,05. Werden die Werte in der Spalte Kolmogorov-Smirnov Test in 
Sig. betrachtet, ist zu ersehen, dass alle Werte über 0,05 liegen und die Daten also nor-
malverteilt sind. Was somit bedeutet, dass alle Verfahren, die eine Normalverteilung der 
Daten voraussetzen, hier angewendet werden können.  
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 Die Bezeichnung a1, a2, a3, a4 und a5 stellen die fünf Untersuchungszeitpunkte dar. Die Reihe darunter 
sind die ermittelten Mittelwerte der allgemeinen Lebenszufriedenheit der Mütter von zwei Kindern des 
jeweiligen Untersuchungszeitpunktes. In der vertikalen Achse werden die zu erreichenden Punkte des Fra-
gebogens zur Lebenszufriedenheit von Fahrenberg et al. (2000) dargestellt. Dabei ist der höchste Punkte-
wert 343. Es gilt, je höher die Punkteanzahl, desto zufriedener sind die Probandinnen. 
a1 a2 a3 a4 a5






















 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistic Df Sig. Statistic Df Sig. 
Allg. Lebenszufriedenheit a1 ,163 20 ,170 ,953 20 ,419 
Allg. Lebenszufriedenheit a2 ,167 20 ,145 ,863 20 ,009 
Allg. Lebenszufriedenheit a3 ,135 20 ,200
*
 ,956 20 ,463 
Allg. Lebenszufriedenheit a4 ,087 20 ,200
*
 ,985 20 ,982 
Allg. Lebenszufriedenheit a5 ,076 20 ,200
*
 ,974 20 ,830 
Nachdem die Daten normalverteilt sind, kann zur Signifikanzprüfung der Ergebnisse die 
einfaktorielle Varianzanalyse herangezogen werden. Diese Analyse hat den Vorteil, dass 
alle verschiedenen Untersuchungszeitpunkte miteinander analysiert werden und auf eine 
Signifikanz hin überprüft werden können. Stellt sich heraus, dass es keine signifikanten 
Unterschiede gibt, weiß man, dass die Mittelwertunterschiede (a1 mit a2 oder a1 mit a5 
usw.) an allen Zeitpunkten nicht signifikant sind. Ist es aber so, dass es einen signifikan-
ten Unterschied gibt, kann die Varianzanalyse jedoch nicht genau aufzeigen, um welchen 
signifikanten Unterschied es sich handelt (Janssen, Laatz 2007, 357).  
In Tabelle 4.4 wird die Signifikanz dieser Mittelwertunterschiede dargestellt. Wie bereits 
beim Kolmogorov-Smirnov Test, liegt auch hier das Signifikanzniveau bei 0,05. Ein Wert 
unter 0,05 bedeutet aber, dass sich mindestens ein Zeitpunkt signifikant von den anderen 
unterscheidet. Der in der einfaktoriellen Varianzanalyse erhaltende Signifikanzwert von 
0,064 liegt über diesem Signifikanzniveau. Demnach muss aufgrund der statistischen 
Signifikanzprüfung angenommen werden, dass sich die allgemeine Lebenszufriedenheit 
der Mütter von zwei Kindern, vom dritten Schwangerschaftsdrittel bis zwei Jahre nach 
der Geburt des ersten Kindes, nicht signifikant verändert.  
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 a Lilliefors Significance Correction 






Tab. 4-4 Einfaktorielle Varianzanalyse (ANOVA) 
  Sum of Squares Df Mean Square F Sig 
Between People 77669,310 19 4087,858   
Within People Between Items 4783,860 4 1195,965 2,327 ,064 
Residual 39068,540 76 514,060   
Total 43852,400 80 548,155   
Total 121521,710 99 1227,492   
Grand Mean = 263,77 
 
Nach dieser Darstellung der Ergebnisse der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Frauen, 
die innerhalb dieser Zeitspanne ein zweites Kind erwarteten oder bekommen hatten, sol-
len nun auch die Hypothesen, die zu diesem Hypothesenblock aufgestellt wurden, beant-
wortet werden. 
Die Hypothese 1a, in der davon ausgegangen wird, dass Frauen, die im untersuchungsre-
levanten Zeitraum ein weiteres Kind dazu bekamen, einen geringen Abfall der allgemei-
nen Lebenszufriedenheit zwischen dem dritten Schwangerschaftsdrittel und den ersten 
Lebenswochen des ersten Kindes erlebten, muss verworfen werden.  
Die Hypothese 1b, in der angenommen wird, dass die allgemeine Lebenszufriedenheit der 
Untersuchungsgruppe zwischen zweiten und dritten sowie dritten und vierten Untersu-
chungszeitpunkt nur gering abfällt, kann anhand der Ergebnisse der Untersuchung aufge-
zeigt werden. Statistisch gesehen ist das Ergebnis aber nicht signifikant.  
Die Hypothese 1c, in der die Annahme vertreten wird, dass die allgemeine Lebenszufrie-
denheit der Mütter von zwei Kindern zwischen dem vierten und fünften Untersuchungs-
zeitpunkt weiterhin abnimmt, trifft laut dieser Untersuchung nicht zu. Es ist in dieser Un-
tersuchung sogar ein leichter Anstieg zwischen dem vierten und fünften Untersuchungs-
zeitpunkt zu vermerken, der aber ebenso nicht signifikant ist.  
Nachdem der Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Frauen, die zum fünften 
Untersuchungszeitpunkt ein weiteres erwarteten oder bereits ein Kind hinzu bekommen 






4.2 Ergebnisse zum Hypothesenblock 2: Entwicklung der bereichs-
spezifischen Lebenszufriedenheit der Mütter zweier Kinder 
In diesem zweiten Hypothesenblock werden die Ergebnisse zu den bereichsspezifischen 
Hypothesen vorgestellt. Dabei wird so vorgegangen, dass die Hypothese zum jeweiligen 
Bereich vorangestellt wird und darauf folgend die Schritte sowie die Ergebnisse, die mit-
tels des SPSS-Softwarepakets ermittelt wurden, dargestellt werden. Die Lebenszufrieden-
heit ergibt sich aus der Summation der Zufriedenheit in mehreren Bereichen. Dabei kann 
es durchaus vorkommen, dass sich die Zufriedenheit in den einzelnen Bereichen unter-
schiedlich entwickeln kann. Wie sich bei Frauen, die innerhalb des untersuchungsrelevan-
ten Zeitraumes ein zweites Kind erwarteten oder dazu bekommen hatten, die Zufrieden-
heit in den einzelnen Bereichen entwickelt, soll in diesem Hypothesenblock aufgearbeitet 
werden. Um das untersuchen zu können, wird ein Mittelwertvergleich über alle fünf Un-
tersuchungszeitpunkte vorgenommen. Die Häufigkeitstabellen zu jedem Bereich zeigt 
den Mittelwert, den Standardfehler des Mittelwertes, den Median, die Standardabwei-
chung, die Spannweite, den Minimumwert und den Maximumwert zu allen Untersu-
chungszeitpunkten. Anhand dieser Einheiten können Abweichungen oder Auffälligkeiten 
gut sichtbar gemacht werden.  
Hypothese 2a: Die Zufriedenheit mit der Gesundheit verschlechtert sich im Übergang zur 
Zweitelternschaft. 
Es wird angenommen, dass die Zufriedenheit mit der Gesundheit im Übergang zur Zwei-
telternschaft abnehmen wird.  
In Tabelle 4.5 sind die Mittelwerte zu allen fünf Untersuchungszeitpunkten aufgelistet. 
Dabei ist zu sehen, dass der Mittelwert vom ersten bis zum zweiten um 4,05 Punkte sinkt 
und dann bis zum fünften Untersuchungszeitpunkt geringfügig abnimmt. Wobei zwischen 
dem dritten und vierten Untersuchungszeitpunkt die Mittelwerte gleich bleiben. Auch am 
Minimumwert fällt diese stärkere Abnahme zwischen dem ersten und zweiten Untersu-
chungszeitpunkt auf. Liegt der minimalste Wert in der Zufriedenheit mit der Gesundheit 
beim ersten Termin noch bei 32 Punkten, gibt es beim zweiten Termin einen minimalen 





Tab. 4-5 Häufigkeiten: Bereich Gesundheit bei Mütter zweier Kinder a1, a2, a3, a4, und 
a5 
  Score Gesundheit a1 a2 a3 a4 a5  
n= 21 Gültig 20           
  Fehlend 1           
Mittelwert   42,6 38,55 37,5 37,5 36,4 
Standardfehler des Mittelwertes   1,052 1,816 1,642 1,385 1,37 
Median   44 41 39 37,5 36,5 
Standardabweichung   4,706 8,121 7,345 6,194 6,125 
Spannweite   16 35 26 28 21 
Minimum   32 14 20 21 25 
Maximum   48 49 46 49 46 
 
Ob man bei diesen Mittelwertunterschieden in der Zufriedenheit mit der Gesundheit von 
signifikanten Unterschieden sprechen kann, soll anhand einer Signifikanzprüfung heraus-
gefunden werden. Dabei müssen die Daten im Vorhinein auf eine Normalverteilung über-
prüft werden. Dies erfolgt über den Kolmogorov-Smirnov Test. In Tabelle 4.6 zeigt sich, 
wenn die Spalte Signifikanz betrachtet wird, dass keine Normalverteilung der Daten be-
steht.  
Tab. 4-6 Kolmogorov-Smirnov Test –  Zur Überprüfung der Normalverteilung34 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistik Df Signifikanz Statistik Df Signifikanz 
Score Gesundheit a1 ,167 20 ,146 ,900 20 ,041 
Score Gesundheit a2 ,222 20 ,011 ,859 20 ,008 
Score Gesundheit a3 ,227 20 ,008 ,853 20 ,006 
Score Gesundheit a4 ,154 20 ,200
*
 ,942 20 ,260 
Score Gesundheit a5 ,110 20 ,200
*
 ,958 20 ,496 
Weil die Daten nicht normal verteilt sind, wird die Rangvarianzanalyse vorgenommen. 
Bei diesem Testverfahren werden die Unterschiede zwischen zwei und mehr Stichproben 
untersucht, wobei es sich um abhängige Stichproben handeln muss (Janssen, Laatz 2007, 
589). In Tabelle 4.7 ist die Ergebnisausgabe zu sehen. Angegeben werden die durch-
schnittliche Rangziffernsumme (Mittlerer Rang), die Fallzahl („N“), der empirische Wert 
der Prüfgröße, Chi-Quadrat mit der Anzahl der Freiheitsgrade („df“) sowie der zugehöri-
gen Wahrscheinlichkeit („Signifikanz“). Für diesen Test wird ein Signifikanzniveau von 
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5% gewählt. Weil der Signifikanz-Wert bei 0,032 liegt, das heißt kleiner als 0,05, bedeu-
tet dieses Ergebnis, dass es einen signifikanten Unterschied in der Zufriedenheit mit der 
Gesundheit von Müttern zweier Kinder innerhalb des untersuchungsrelevanten Zeitrau-
mes gibt. 
Tab. 4-7 Ergebnisausgabe des Friedman-Tests 
Ränge 
 
 Mittlerer Rang 
Score Gesundheit a1 3,90 
Score Gesundheit a2 3,18 
Score Gesundheit a3 2,80 
Score Gesundheit a4 2,60 







Asymptotische Signifikanz ,032 
a. Friedman-Test 
Die Zufriedenheit in der Gesundheit von Müttern zweier Kinder ist beim Untersuchungs-
zeitpunkt eins höher als bei allen anderen untersuchungsrelevanten Zeitpunkten. 
Hypothese 2b: Die Zufriedenheit mit der Arbeit bzw. dem Beruf verschlechtert sich im 
Übergang zur Zweitelternschaft. 
Ein weiterer Bereich in der Lebenszufriedenheit stellt die Zufriedenheit mit der Arbeit 
bzw. dem Beruf dar. Es wird angenommen, dass sich diese im Übergang zur Zweiteltern-
schaft verschlechtern wird. In Tabelle 4.8 sind die Mittelwerte zu den jeweiligen Untersu-
chungszeitpunkten zu ersehen. Bei Betrachtung der Ergebnisse sieht man, dass die Werte 
nur geringfügig abnehmen. Zwischen dem dritten und fünften Untersuchungszeitpunkt 
ändert sich die Zufriedenheit bezüglich der Arbeitssituation kaum noch. 
Tab. 4-8 Häufigkeiten: Bereich Arbeit und Beruf bei Mütter zweier Kinder a1, a2, a3, a4 
und a5 
  Score Arbeit und Beruf a1 a2 a3 a4 a5  
n= 21 Gültig 16           
  Fehlend 5           
Mittelwert   38,69 37,63 35,81 35,94 35,63 
Standardfehler des Mittelwertes   1,868 2,217 2,106 2,06 1,977 
Median   40 38 36 34,5 35,5 
Standardabweichung   7,472 8,868 8,424 8,242 7,907 
Spannweite   23 33 25 24 24 
Minimum   25 16 23 25 24 





Um die Signifikanz der Ergebnisse prüfen zu können, wird vorab mit dem Kolmogorov-
Smirnov Test die Normalverteilung der Daten getestet. Die Werte in Spalte Sig. in Tabel-
le 4.9 sind 0,200, was somit bedeutet, dass die Daten normalverteilt sind.  
Tab. 4-9 Kolmogorov-Smirnov Test – Zur Überprüfung der Normalverteilung35 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistik Df Signifikanz Statistik Df Signifikanz 
Score Arbeit und Beruf a1 ,156 16 ,200
*
 ,920 16 ,169 
Score Arbeit und Beruf a2 ,115 16 ,200
*
 ,940 16 ,353 
Score Arbeit und Beruf a3 ,102 16 ,200
*
 ,941 16 ,360 
Score Arbeit und Beruf a4 ,121 16 ,200
*
 ,928 16 ,223 
Score Arbeit und Beruf a5 ,145 16 ,200
*
 ,931 16 ,255 
Aufgrund der vorhandenen Normalverteilung der Daten kann im nächsten Schritt die ein-
faktorielle Varianzanalyse für abhängige Stichproben herangezogen werden. In Tabelle 
4.10 ist ersichtlich, dass die Fehlerwahrscheinlichkeit bei 0,299 liegt. Um von einem sig-
nifikanten Ergebnis ausgehen zu können ist diese Fehlerwahrscheinlichkeit zu hoch.   
Tab. 4-10 Einfaktorielle Varianzanalyse (ANOVA) 
  Quadratsumme Df Mittel der Quadrate F Sig. 
Zwischen Personen 3634,288 15 242,286   
Innerhalb Personen Zwischen Items 117,175 4 29,294 1,252 ,299 
Nicht standardisierte Residuen 1404,025 60 23,400   
Gesamt 1521,200 64 23,769   
Gesamt 5155,488 79 65,259   
Gesamtmittelwert = 36,74 
Die Untersuchung der Zufriedenheit mit der Arbeit von Müttern zweier Kinder zeigt eine 
geringe Abnahme. Statistisch gesehen ist die Fehlerwahrscheinlichkeit zu hoch, um von 
einem signifikanten Unterschied sprechen zu können. Das heißt, dass sich die Zufrieden-
heit mit der Arbeit von Müttern zweier Kinder nicht verändert. 
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Hypothese 2c: Die Zufriedenheit mit der finanziellen Lage verschlechtert sich im Über-
gang zur Zweitelternschaft. 
Ein weiterer wichtiger Bereich in der Lebenszufriedenheit stellt die finanzielle Situation 
dar. Es wird angenommen, dass die Zufriedenheit mit den Finanzen während des untersu-
chungsrelevanten Zeitraumes sinken wird. In Tabelle 4.11 können alle Mittelwerte zu den 
Untersuchungszeitpunkten ersehen werden. Auffällig ist, dass die Veränderungen der 
Mittelwerte minimal ausfallen.  
Tab. 4-11 Häufigkeiten: Bereich Finanzen bei Mütter zweier Kinder a1, a2, a3, a4 und a5 
  Score Finanzen a1 a2 a3 a4 a5  
n= 21 Gültig 19           
  Fehlend 2           
Mittelwert   38,72 39,16 38,47 37,68 38,65 
Standardfehler des Mittelwertes   1,442 1,495 1,454 1,266 1,415 
Median   39 40 38 39 39 
Standardabweichung   6,286 6,517 6,337 5,518 6,166 
Spannweite   21 27 22 20 21 
Minimum   26 22 26 26 28 
Maximum   47 49 48 46 49 
Um feststellen zu können, ob die Daten normalverteilt sind, wird der Kolmogorov-
Smirnov Test angewendet. In Tabelle 4.12 ist zu ersehen, dass die Werte in Spalte Sig. 
0,2 betragen. Was somit bedeutet, dass die Daten normal verteilt sind, weil bei diesem 
Verfahren alle Werte über 0,05 auf eine Normalverteilung hinweisen. 
Tab. 4-12 Kolmogorov-Smirnov Test – Zur Überprüfung der Normalverteilung36 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistik Df Signifikanz Statistik Df Signifikanz 
Score Finanzen ,096 19 ,200
*
 ,950 19 ,390 
Score Finanzen ,109 19 ,200
*
 ,949 19 ,378 
Score Finanzen ,112 19 ,200
*
 ,955 19 ,482 
Score Finanzen ,173 19 ,136 ,913 19 ,085 
Score Finanzen ,143 19 ,200
*
 ,951 19 ,416 
Da die Daten normalverteilt sind, kann zur Signifikanzprüfung die einfaktorielle Vari-
anzanalyse (ANOVA) herangezogen werden. In Tabelle 2.13 ist ersichtlich, dass die 
                                                 
36
 Signifikanzkorrektur nach Lilliefors 





Fehlerwahrscheinlichkeit von 0,940 zu hoch ist, um ein signifikantes Ergebnis annehmen 
zu können. 
Tab. 4-13 Einfaktorielle Varianzanalyse (ANOVA) 
  Quadratsumme Df Mittel der Quadrate F Sig. 
Zwischen Personen 1350,737 18 75,041   
Innerhalb Personen Zwischen Items 22,589 4 5,647 ,195 ,940 
Nicht standardisierte Residuen 2080,211 72 28,892   
Gesamt 2102,800 76 27,668   
Gesamt 3453,537 94 36,740   
Gesamtmittelwert = 38,55 
Die Analyse dieser Hypothese hat ergeben, dass sich die Zufriedenheit mit der finanziel-
len Lage von Müttern zweier Kinder nicht signifikant verändert.  
Hypothese 2d: Die Zufriedenheit mit der Ehe oder Partnerschaft verschlechtert sich im 
Übergang zu Zweitelternschaft. 
Mit dieser Hypothese soll herausgefunden werden, ob sich die Zufriedenheit in der Ehe 
oder Partnerschaft im untersuchungsrelevanten Zeitraum verschlechtert. In Tabelle 4.14 
sind wiederum alle Mittelwerte zu allen Untersuchungszeitpunkten aufgelistet. Werden 
diese Ergebnisse betrachtet, fällt auf, dass es eine größere Abnahme der Zufriedenheit in 
Ehe und Partnerschaft zwischen dem ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt gegeben 
hat. Es kam zu einem Abfall von 3,7 Punkten. Werden die Minimalwerte betrachtet, ist 
auch hier ein enormer Abstieg zu erkennen. War die minimalste Angabe einer im unter-
suchungsrelevanten Zeitraum werdenden Mütter zweier Kinder zum ersten Zeitpunkt 
noch 40 von 49 Punkten, gab es zumindest eine Angabe des Minimalwertes von lediglich 
10 Punkten zum zweiten Untersuchungszeitpunkt. Dies muss aber nicht dieselbe Mutter 
gewesen sein. An den anderen Untersuchungszeitpunkten verändert sich der Mittelwert 






Tab. 4-14 Häufigkeiten: Bereich Ehe und Partnerschaft bei Mütter zweier Kinder a1, a2, 
a3, a4 und a5 
  
Score Ehe und Partner-
schaft a1 a2 a3 a4 a5  
n= 21 Gültig 20           
  Fehlend 1           



















Median   48 45 44,5 42 43 











Spannweite   9 39 22 22 16 
Minimum   40 10 27 27 33 
Maximum   49 49 49 49 49 
Um zu prüfen, ob dieser Unterschied statistisch signifikant ist, werden zuerst die Daten 
auf Normalverteilung hin untersucht. Dabei wird der Kolmogorov-Smirnov Test herange-
zogen. In Tabelle 4.15 in Spalte Sig. ist zu ersehen, dass die Daten nicht normal verteilt 
sind.  
Tab. 4-15 Kolmogorov-Smirnov Test –  Zur Überprüfung der Normalverteilung37 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistik Df Signifikanz Statistik Df Signifikanz 
Score Ehe, Partnerschaft a1 ,253 20 ,002 ,795 20 ,001 
Score Ehe, Partnerschaft a2 ,307 20 ,000 ,632 20 ,000 
Score Ehe, Partnerschaft a3 ,182 20 ,082 ,858 20 ,007 
Score Ehe, Partnerschaft a4 ,113 20 ,200
*
 ,934 20 ,185 
Score Ehe, Partnerschaft a5 ,119 20 ,200
*
 ,935 20 ,194 
Aufgrund der nicht vorhandenen Normalverteilung wird zur Signifikanzprüfung die 
Rangvarianzanalyse (Friedman-Test) herangezogen. In Tabelle 4.16 ist die Ergebnisaus-
gabe dieses Tests zu sehen. Es besteht eine 0 % Fehlerwahrscheinlichkeit, dass dieser 
Unterschied signifikant ist. Was somit bedeutet, dass die Zufriedenheit in Ehe und Part-
nerschaft zum ersten Untersuchungszeitpunkt höher ist, als zu den anderen Untersu-
chungszeitpunkten und ziemlich sicher diese Abnahme der Zufriedenheit in Ehe und 
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Partnerschaft zwischen dem ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt den statistisch 
signifikanten Unterschied ausmacht. 
 
Tab. 4-16 Ergebnisausgabe des Friedman-Tests 
 
Ränge 
 Mittlerer Rang 
Score Ehe, Partnerschaft a1 4,18 
Score Ehe, Partnerschaft a2 3,40 
Score Ehe, Partnerschaft a3 2,83 
Score Ehe, Partnerschaft a4 2,23 
Score Ehe, Partnerschaft a5 2,38 
  
 




Asymptotische Signifikanz ,000 
a. Friedman-Test 
 
In der Untersuchung ist eine Abnahme in der Zufriedenheit mit der Ehe bzw. Partner-
schaft zwischen dem ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt zu sehen. Allerdings 
scheint zu den weiteren Untersuchungszeitpunkten zum einen keine weitere Abnahme 
und zum anderen aber auch keine Steigerung zum Ausgangsniveau zu erfolgen. Anhand 
der statistischen Signifikanzprüfung konnte herausgefunden werden, dass mindestens ein 
Unterschied statistisch signifikant ist. Somit darf angenommen werden, dass die Zufrie-
denheit in der Ehe bzw. Partnerschaft zum ersten Untersuchungszeitpunkt höher liegt als 
zu allen anderen Untersuchungszeitpunkten.  
Hypothese 2e: Die Zufriedenheit mit der Freizeit verschlechtert sich im Übergang zur 
Zweitelternschaft. 
Es wird ebenso angenommen, dass sich die Zufriedenheit mit der Freizeit im untersu-
chungsrelevanten Zeitraum verschlechtert. In Tabelle 4.17 können die Mittelwerte zu den 
jeweiligen Untersuchungszeitpunkten eingesehen werden. Dabei fällt auf, dass eine grö-
ßere Abnahme der Zufriedenheit mit der Freizeit zwischen zweitem und drittem Untersu-






Tab. 4-17 Häufigkeitstabelle: Bereich Freizeit bei Mütter zweier Kinder a1, a2, a3, a4 
und a5 
  Score Freizeit a1 a2 a3 a4 a5  
n= 21 Gültig 19           
  Fehlend 2           
Mittelwert   37,84 36,84 33,63 34,63 34,42 
Standardfehler des Mittelwertes   1,734 1,621 1,815 1,932 1,993 
Median   37 38 30 37 35 
Standardabweichung   7,559 7,065 7,911 8,421 8,688 
Spannweite   23 26 24 30 30 
Minimum   25 22 25 19 16 
Maximum   48 48 49 49 46 
Im Anschluss an die Prüfung der Normalverteilung kann entschieden werden, welche 
Analyse zur Signifikanzprüfung herangezogen werden kann. In Tabelle 4.18 sind die Er-
gebnisse zum Kolmogorov-Smirnov Test, der die Daten auf Normalverteilung überprüft, 
einzusehen. Da keine Normalverteilung vorhanden ist, wird die Rangvarianzanalyse 
(Friedman-Test) zur Signifikanzprüfung der Ergebnisse vorgenommen. 
 
Tab. 4-18 Kolmogorov-Smirnov Test –  Zur Überprüfung der Normalverteilung38 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistik Df Signifikanz Statistik Df Signifikanz 
Score Freizeit a1 ,123 19 ,200
*
 ,930 19 ,170 
Score Freizeit a2 ,113 19 ,200
*
 ,963 19 ,640 
Score Freizeit a3 ,209 19 ,028 ,877 19 ,019 
Score Freizeit a4 ,169 19 ,156 ,953 19 ,439 
Score Freizeit a5 ,172 19 ,142 ,934 19 ,204 
Anhand der Tabelle 4.19, die die Ergebnisse des Friedman-Tests beinhaltet, ist ersicht-
lich, dass der Wert 0,04 auf Signifikanz hinweist. Somit kann bestätigt werden, dass die 
Zufriedenheit im Freizeitbereich zu den ersten beiden signifikant höher ist, als zu den 
weiteren drei Untersuchungszeitpunkten. Eine Abnahme der Zufriedenheit der Freizeit 
wurde statistisch aufgezeigt. 
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Tab. 4-19 Ergebnisausgabe des Friedman-Tests 
Ränge 
 Mittlerer Rang 
Score Freizeit a1 3,92 
Score Freizeit a2 3,55 
Score Freizeit a3 2,26 
Score Freizeit a4 2,63 













Hypothese 2f: Die Zufriedenheit mit der Beziehung zu den eigenen Kindern verändert 
sich im Übergang zur Zweitelternschaft nicht.  
Wie sich die Zufriedenheit mit der Beziehung zu den eigenen Kindern verändert, soll mit 
dieser Hypothese bearbeitet werden. Dabei ist in Tabelle 4.20 zu sehen, dass zum zweiten 
Untersuchungszeitpunkt die Zufriedenheit mit der Beziehung zu den eigenen Kindern am 
schlechtesten ist und sie dann wieder steigt.  
 
Tab. 4-20 Häufigkeiten: Bereich Eigene Beziehung zum Kind bei Mütter zweier Kinder 
a1, a2, a3, a4, und a5 
  
Score Eigene Be-
ziehung zum Kind a1 a2 a3 a4 a5  
n= 21 Gültig 11           
  Fehlend 10           
Mittelwert     39,73 43,18 42,64 44,18 
Standardfehler des Mittelwer-
tes     2,92 1,833 1,754 1,367 
Median     43 43 43 45 
Standardabweichung     9,686 6,08 5,818 4,535 
Spannweite     37 21 20 13 
Minimum     12 28 29 36 
Maximum     49 49 49 49 
Mittels des Kolmogorov-Smirnov Tests (siehe Tabelle 4.21) wurde ermittelt, dass die 






Tab. 4-21 Kolmogorov-Smirnov Test – Zur Überprüfung der Normalverteilung39 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistik df Signifikanz Statistik Df Signifikanz 
Score Beziehung zum Kind a2 ,329 11 ,002 ,642 11 ,000 
Score Beziehung zum Kind a3 ,241 11 ,073 ,829 11 ,023 
Score Beziehung zum Kind a4 ,143 11 ,200
*
 ,897 11 ,171 
Score Beziehung zum Kind a5 ,255 11 ,045 ,865 11 ,067 
In Tabelle 4.22 werden die Ergebnisse zum Friedman Test aufgezeigt. Es ist zu ersehen, 
dass die Ergebnisse keine signifikanten Unterschiede darstellen. Was somit bedeutet, dass 
sich die Zufriedenheit mit der Beziehung zum eigenen Kind nicht signifikant verändert.  
 
Tab. 4-22 Ergebnisausgabe des Friedman-Tests 
Ränge 
 Mittlerer Rang 
Score Beziehung zum Kind a2 1,95 
Score Beziehung zum Kind a3 2,68 
Score Beziehung zum Kind a4 2,59 











Hypothese 2g: Die Zufriedenheit mit der eigenen Person verschlechtert sich im Übergang 
zur Zweitelternschaft. 
Betrachtet man die Häufigkeitstabelle 4.23, lässt sich erkennen, dass sich die Zufrieden-
heit mit der eigenen Person bei den Frauen, die im untersuchungsrelevanten Zeitraum ein 
zweites Kind bekamen, zu den Terminen kaum verändert.  
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keit a1 a2 a3 a4 a5  
n= 21 Gültig 20           
  Fehlend 1           
Mittelwert   
41,4















Median   41,5 42 40,5 39,5 41 









Spannweite   24 32 18 20 23 
Minimum   24 17 28 28 26 
Maximum   49 49 46 48 49 
Um die Ergebnisse auf ihre Signifikanz zu überprüfen, wird nun untersucht, ob die Daten 
normalverteilt sind. Dies geschieht mit dem Kolmogorov-Smirnov Test. Aus der Tabelle 
4.24 ist zu ersehen, dass die Daten nicht normalverteilt sind. Deshalb wir zur Signifikanz-
prüfung eine Rangvarianzanalyse (Friedman-Test) herangezogen.  
 
Tab. 4-24 Kolmogorov-Smirnov Test – Zur Überprüfung der Normalverteilung40 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistik df Signifikanz Statistik Df Signifikanz 
Score Eigene Person a1 ,215 20 ,016 ,801 20 ,001 
Score Eigene Person a2 ,244 20 ,003 ,764 20 ,000 
Score Eigene Person a3 ,220 20 ,012 ,888 20 ,025 
Score Eigene Person a4 ,158 20 ,200
*
 ,950 20 ,362 
Score Eigene Person a5 ,175 20 ,111 ,938 20 ,221 
In Tabelle 2.25 werden die Mittelwertunterschiede auf ihre Signifikanz überprüft. Die 
Testausgabe des Friedman-Tests ergab, dass eine 0,02 Fehlerwahrscheinlichkeit besteht. 
Was somit bedeutet, dass trotz der geringen Unterschiede sich die Mittelwerte statistisch 
signifikant unterscheiden. Aus den Daten lässt sich ablesen, dass dieser signifikante Un-
terschied zwischen dem zweiten und dritten Zeitpunkt besteht. 
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Tab. 4-25 Ergebnisausgabe des Friedman-Tests 
Ränge 
 Mittlerer Rang 
Score Eigene Person a1 3,60 
Score Eigene Person a2 3,53 
Score Eigene Person a3 2,63 
Score Eigene Person a4 2,28 













Hypothese 2h: Die Zufriedenheit mit der Sexualität verschlechtert sich im Übergang zur 
Zweitelternschaft. 
Es wird davon ausgegangen, dass sich die Zufriedenheit mit der Sexualität im untersu-
chungsrelevanten Zeitraum bei den Müttern, die innerhalb dieser Zeit ein zweites Kind 
erwarteten oder bekamen, abnimmt. Aus Tabelle 4.26 sind die Mittelwerte zu den Unter-
suchungszeitpunkten zu ersehen. Werden die ersten zwei Untersuchungstermine betrach-
tet, ist eine Abnahme der Zufriedenheit mit der Sexualität von 2,43 zu erkennen. Zum 
dritten Untersuchungszeitpunkt steigt sie gering an und fällt dann wieder von 37,26 auf 
33,16, was eine Abnahme von 4,1 Punkten bedeutet. Zum fünften Untersuchungszeit-
punkt steigt die Zufriedenheit in der Sexualität wieder an. 
Tab. 4-26 Häufigkeiten: Bereich Sexualität bei Mütter zweier Kinder a1, a2, a3, a4, und 
a5 
  Score Sexualität a1 a2 a3 a4 a5  
n= 21 Gültig 19           
  Fehlend 2           
Mittelwert   39,32 36,89 37,26 33,16 36,68 
Standardfehler des Mittelwertes   1,238 1,518 1,348 1,419 1,749 
Median   40 38 40 32 38 
Standardabweichung   5,396 6,616 5,877 6,185 7,623 
Spannweite   18 22 22 21 25 
Minimum   28 26 24 22 23 
Maximum   46 48 46 43 48 
Der Kolmogorov-Smirnov Test dient dazu, die Daten auf ihre Normalverteilung hin zu 





Das bedeutet, dass zur Signifikanzprüfung die Rangvarianzanalyse angewendet werden 
muss. 
Tab. 4-27 Kolmogorov-Smirnov Test – Zur Überprüfung der Normalverteilung41 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistik Df Signifikanz Statistik df Signifikanz 
Score Sexualität a1 ,287 19 ,000 ,878 19 ,020 
Score Sexualität a2 ,145 19 ,200
*
 ,951 19 ,407 
Score Sexualität a3 ,206 19 ,034 ,921 19 ,117 
Score Sexualität a4 ,154 19 ,200
*
 ,964 19 ,646 
Score Sexualität a5 ,121 19 ,200
*
 ,936 19 ,227 
Die Tabelle 4.28 zeigt die Ergebnisse zur Signifikanzprüfung der Werte. Damit soll her-
ausgefunden werden, ob die Unterschiede, die sich zwischen den Untersuchungszeitpunk-
ten in der Zufriedenheit mit der Sexualität bei Frauen, die innerhalb des untersuchungsre-
levanten Zeitraumes ein zweites Kind bekamen, statistisch signifikant sind. In Tabelle 
4.28 ist ersichtlich, dass die asymptotische Signifikanz der Mittelwerte 0,014 beträgt. 
Was somit bedeutet, dass die Fehlerwahrscheinlichkeit so gering ist, dass man von einem 
signifikanten Unterschied sprechen kann. Das heißt, dass die Zufriedenheit mit der Se-
xualität zum ersten Untersuchungszeitpunkt höher ist als zu den letzten zwei Terminen. 
Zum fünften Untersuchungszeitpunkt ist eine Steigerung der Zufriedenheit in der Sexuali-
tät zu erkennen. 
Tab. 4-28 Ergebnisausgabe des Friedman-Tests 
Ränge 
 Mittlerer Rang 
Score Sexualität a1 3,68 
Score Sexualität a2 3,21 
Score Sexualität a3 3,32 
Score Sexualität a4 2,08 
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Hypothese 2i: Die Zufriedenheit mit Freunden, Bekannten und Verwandten verschlechtert 
sich im Übergang zur Zweitelternschaft. 
Die Zufriedenheit damit, Zeit und Kraft zu haben um Kontakte aufzubauen und Freund-
schaften zu pflegen, müsste in der Phase des untersuchungsrelevanten Zeitraumes bei 
jenen Frauen, die ein zweites Kind hinzu bekamen, abnehmen. Betrachtet man die Ergeb-
nisse in Tabelle 4.29, sind minimale Veränderungen in den Mittelwerten zu erkennen. 
Tab. 4-29 Häufigkeiten: Bereich Freunde, Bekannte und Verwandte bei Mütter zweier 
Kinder a1, a2, a3, a4, und a5 
  
Score Freunde, Bekannte und 
Verwandte a1 a2 a3 a4 a5  
n= 21 Gültig 19           
  Fehlend 2           
Mittelwert   37,63 37,37 38,53 37,16 37,42 
Standardfehler des Mittel-
wertes   1,385 1,953 1,489 1,698 1,48 
Median   37 37 41 39 38 
Standardabweichung   6,039 8,513 6,492 7,403 6,449 
Spannweite   24 33 24 29 22 
Minimum   25 16 25 20 27 
Maximum   49 49 49 49 49 
Der Kolmogorov-Smirnov Test prüft die Daten auf ihre Normalverteilung. In Tabelle 
4.30 ist zu ersehen, dass die Daten normalverteilt sind. Das heißt, dass die Voraussetzun-
gen für eine einfaktorielle Varianzanalyse gegeben sind.  
Tab. 4-30 Kolmogorov-Smirnov Test – Zur Überprüfung der Normalverteilung42 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistik df Signifikanz Statistik df Signifikanz 
Score Freunde, Bekannte a1 ,116 19 ,200
*
 ,972 19 ,808 
Score Freunde, Bekannte a2 ,180 19 ,107 ,912 19 ,080 
Score Freunde, Bekannte a3 ,175 19 ,129 ,954 19 ,466 
Score Freunde, Bekannte a4 ,125 19 ,200
*
 ,955 19 ,480 
Score Freunde, Bekannte a5 ,097 19 ,200
*
 ,965 19 ,665 
Aus der Tabelle 4.31 ist zu sehen, dass die Fehlerwahrscheinlichkeit erheblich zu groß ist, 
um von signifikanten Unterschieden ausgehen zu können. Die Veränderungen im unter-
suchungsrelevanten Zeitraum bei den Frauen, die innerhalb dieser ein weiteres Kind be-
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kamen, in der Zufriedenheit mit Freunden, Bekannten und Verwandten können statistisch 
nicht unterlegt werden.  
Tab. 4-31 Einfaktorielle Varianzanalyse (Anova) 
  Quadratsumme df Mittel der Quadrate F Sig. 
Zwischen Personen 3060,758 18 170,042   
Innerhalb Personen Zwischen Items 21,621 4 5,405 ,279 ,891 
Nicht standardisierte Residuen 1393,979 72 19,361   
Gesamt 1415,600 76 18,626   
Gesamt 4476,358 94 47,621   
Gesamtmittelwert = 37,62 
Hypothese 2j: Die Zufriedenheit mit der Wohnung verändert sich im Übergang zur Zwei-
telternschaft nicht. 
Die Annahme ist, dass sich die Zufriedenheit mit der Wohnung in diesem Zeitraum bei 
den Zweitmüttern nicht verändern wird. Die Ergebnisse in Tabelle 4.32 zeigen, dass sich 
die Zufriedenheit mit der Wohnung zu den Untersuchungszeitpunkten kaum verändert.  
Tab. 4-32 Häufigkeiten: Bereich eigene Person bei Mütter zweier Kinder a1, a2, a3, a4 
und a5 
  Score Wohnung a1 a2 a3 a4 a5  
n= 21 Gültig 20           
  Fehlend 1           
Mittelwert   40,95 39,25 41,7 40,8 40 
Standardfehler des Mittelwertes   1,43 2,138 1,079 1,111 1,174 
Median   42,5 41,5 42,5 41 39,5 
Standardabweichung   6,395 9,563 4,824 4,969 5,252 
Spannweite   23 39 20 18 19 
Minimum   26 10 29 31 30 
Maximum   49 49 49 49 49 
 
In Tabelle 4.33 sind die Ergebnisse des Kolmogorov-Smirnov Tests einzusehen, welcher 
die Daten auf Normalverteilung überprüft. Die Daten sind demnach nicht normalverteilt. 
Aus diesem Grund muss für die Signifikanzprüfung des Unterschieds der Mittelwerte die 






Tab. 4-33 Kolmogorov-Smirnov Test – Zur Überprüfung der Normalverteilung43 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistik Df Signifikanz Statistik df Signifikanz 
Score Wohnung a1 ,128 20 ,200
*
 ,930 20 ,156 
Score Wohnung a2 ,154 20 ,200
*
 ,849 20 ,005 
Score Wohnung a3 ,175 20 ,111 ,933 20 ,173 
Score Wohnung a4 ,086 20 ,200
*
 ,974 20 ,829 
Score Wohnung a5 ,200 20 ,035 ,920 20 ,099 
Die Ergebnisausgabe des Friedman-Tests in Tabelle 4.34 zeigt eine zu hohe Fehlerwahr-
scheinlichkeit der asymptotischen Signifikanz mit 0,481 auf. Die Unterschiede sind nicht 
signifikant. 
Tab. 4-34 Ergebnisausgabe des Friedman-Tests 
Ränge 
 Mittlerer Rang 
Score Wohnung a1 3,10 
Score Wohnung a2 3,10 
Score Wohnung a3 3,28 
Score Wohnung a4 3,08 













4.3 Ergebnisse zum Hypothesenblock 3: Verlauf der allgemeinen 
Lebenszufriedenheit von Müttern mit einem Kind 
Hypothese 3a: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von jenen Frauen, die innerhalb zwei 
Jahre nach der Geburt des ersten Kindes kein weiteres Kind hinzubekommen, verschlech-
tert sich zwischen dem ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt in hohem Maße. 
Hypothese 3b: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von jenen Frauen, die innerhalb zwei 
Jahre nach der Geburt des ersten Kindes kein weiteres hinzu bekommen, sinkt zwischen 
dem zweiten und dritten Untersuchungspunkt. 
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Hypothese 3c: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von jenen Frauen, die innerhalb zwei 
Jahre nach der Geburt des ersten Kindes kein weiteres hinzu bekommen, fällt nicht mehr 
ab. 
Hypothese 3d: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von jenen Frauen, die innerhalb zwei 
Jahre nach Geburt des ersten Kindes kein weiteres hinzu bekommen, fängt zwischen dem 
vierten und fünften Untersuchungszeitpunkt wieder zu steigen an. 
Wurde im ersten Hypothesenblock der Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit der 
Mütter mit zwei Kinder untersucht, wird nun der Verlauf der allgemeinen Lebenszufrie-
denheit der Mütter mit einem Kind analysiert. In der Auswertung in SPSS werden die 
Frauen, die innerhalb der Zeitspanne ein Kind zu versorgen haben, zusammengefasst und 
analysiert. Dies dient dazu, den Verlauf dieser Gruppe zu veranschaulichen und sie in 
weiterer Folge mit der Gruppe, die sich innerhalb der Zeitspanne im Übergang zur Zwei-
telternschaft befindet, zu vergleichen. 
In Tabelle 4.35 sind die Ergebnisse der Häufigkeitsanalyse enthalten. In der ersten Spalte 
sind die Mittelwerte der Mütter mit einem Kind zu den fünf Untersuchungszeitpunkten 
ersichtlich. In der zweiten Spalte sind jeweils die Standardabweichungen und in Spalte 
drei des Ergebnisfeldes ist die Zahl der Untersuchungsteilnehmer enthalten. Es wurden 
demnach jeweils 25 Mütter mit einem Kind analysiert. Hierbei ist zu sehen, dass die all-
gemeine Lebenszufriedenheit von Frauen, die innerhalb von zwei Jahren nach der Geburt 
des ersten Kindes kein weiteres Kind hinzu bekamen, zu Beginn der Untersuchung bei 
282,2 Punkten liegt. Zwischen dem ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt ist ein 
starker Abfall des Mittelwertes zu verzeichnen. Die allgemeine Lebenszufriedenheit sinkt 
um 12,8 Punkte. Danach sinkt die allgemeine Lebenszufriedenheit weiterhin ab, nämlich 
um 8,16. Zwischen drittem und viertem Untersuchungszeitpunkt sinkt die allgemeine 
Lebenszufriedenheit um weitere 2.08 Punkte ab. Zwischen viertem und fünftem Untersu-
chungszeitpunkt ist ein leichter Anstieg (um 4,36 Punkte) der allgemeinen Lebenszufrie-






Tab. 4-35 Mittelwertvergleich der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Müttern mit 
einem Kind a1, a2, a3, a4, und a5 
 Mean Std. Deviation N 
Allg. Lebenszufriedenheit a1 282,20 23,880 25 
Allg. Lebenszufriedenheit a2 269,40 39,594 25 
Allg. Lebenszufriedenheit a3 261,04 43,065 25 
Allg. Lebenszufriedenheit a4 258,96 41,671 25 
Allg. Lebenszufriedenheit a5 263,32 35,751 25 
Die nachstehende Abbildung 4.2 stellt die Ergebnisse der allgemeinen Lebenszufrieden-
heit im untersuchungsrelevanten Zeitraum der Mütter mit einem Kind grafisch dar. Die 
grüne Linie zeigt den Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit zu den fünf Untersu-
chungszeitpunkten (a1-a5). In der vertikalen Achse wird der Ausschnitt gezeigt, in dem 
die Mittelwerte der Analyse liegen. 
Abb. 4-2 Ergebnisse zum Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Müttern mit 
einem Kind 
 
Die grafische Darstellung der Ergebnisse der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Müt-
tern mit einem Kind zeigt einen Abfall vom ersten bis zum vierten Untersuchungszeit-
punkt. Dabei ist auffällig, dass zwischen erstem und drittem Untersuchungszeitpunkt, die 
a1 a2 a3 a4 a5


















allgemeine Lebenszufriedenheit verstärkt abfällt. Ab dem vierten Zeitpunkt ist eine deut-
liche Verbesserung der allgemeinen Lebenszufriedenheit der Mütter mit einem Kind zu 
erkennen.  
Die Daten werden nun auf eine Normalverteilung überprüft, um zu sehen, welche Analy-
se für die Signifikanzprüfung herangezogen werden kann. In der Tabelle 4.36 ist abzule-
sen, dass der Kolmogorov-Smirnov Test keine Signifikanz an allen Untersuchungszeit-
punkten nachweisen kann. Was somit bedeutet, dass die Daten normal verteilt sind und 
die Voraussetzungen für die einfaktorielle Varianzanalyse gegeben sind.  
Tab. 4-36 Kolmogorov-Smirnov Test – Zur Überprüfung der Normalverteilung44 
 Kolmogorov-Smirnova Shapiro-Wilk 
 Statistic Df Sig. Statistic df Sig. 
Allg. Lebenszufriedenheit a1 ,092 25 ,200
*
 ,972 25 ,695 
Allg. Lebenszufriedenheit a2 ,154 25 ,127 ,921 25 ,055 
Allg. Lebenszufriedenheit a3 ,151 25 ,142 ,862 25 ,003 
Allg. Lebenszufriedenheit a4 ,120 25 ,200
*
 ,971 25 ,669 
Allg. Lebenszufriedenheit a5 ,106 25 ,200
*
 ,961 25 ,433 
In Tabelle 4.37 ist zu sehen, dass in Spalte Sig. ein Wert von 0,008 berechnet wurde. Die-
ser Wert liegt unter dem fünf-prozentigen Signifikanzniveau. Was somit bedeutet, dass es 
mindestens einen Unterschied gibt, der signifikant ist. Dieses Ergebnis bedeutet, dass die 
Unterschiede der Ergebnisse rechnerisch genug sind, dass man von einer bedeutsamen 
Veränderung ausgehen kann.  
Tab. 4-37 Einfaktorielle Varianzanalyse (Anova) 
  Sum of Squares Df Mean Square F Sig 
Between People 110621,168 24 4609,215   
Within People Between Items 8762,608 4 2190,652 3,654 ,008 
Residual 57550,192 96 599,481   
Total 66312,800 100 663,128   
Total 176933,968 124 1426,887   
Grand Mean = 266,98 
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Nach dieser umfassenden Bearbeitung der Daten sollen nun die im Vorfeld formulierten 
Hypothesen beantwortet werden. 
Die Hypothese 3a, in welcher davon ausgegangen wird, dass sich die allgemeine Lebens-
zufriedenheit bei Frauen, die im untersuchungsrelevanten Zeitraum kein weiteres Kind 
bekommen, verschlechtert, kann somit angenommen werden.  
Die Hypothese 3b, in der angenommen wird, dass die allgemeine Lebenszufriedenheit bei 
Frauen, die innerhalb von zwei Jahren nach der Geburt des ersten Kindes kein weiteres 
hinzukommen, zwischen dem zweiten und dritten Untersuchungszeitpunkt sinkt, wird 
ebenfalls bestätigt. 
Auch Hypothese 3c, in der die Annahme vertreten wird, dass sich die allgemeine Lebens-
zufriedenheit jener Gruppe zwischen dem dritten und vierten Untersuchungszeitpunkt 
verschlechtert, ist bestätigt. 
Es findet zwischen viertem und fünftem Untersuchungszeitpunkt eine Verbesserung der 
allgemeinen Lebenszufriedenheit jener Gruppe von Frauen statt, wie in Hypothese 3d 
angenommen wurde.  
Nun ist es möglich den Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit der Mütter mit ei-
nem Kind  und der Mütter zweier Kinder zu vergleichen.  
4.4 Ergebnisse zum Hypothesenblock 4: Vergleich der allgemeinen 
Lebenszufriedenheit zwischen den Müttern mit einem Kind und 
den Müttern zweier Kinder 
Hypothese 4a: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von Frauen, die zwei Jahre nach der 
Geburt des ersten Kindes ein zweites hinzubekommen, ist zwischen dem ersten und zwei-
ten Untersuchungszeitpunkt höher als bei jenen Frauen, die bei einem Kind bleiben. 
Hypothese 4b: Die allgemeine Lebenszufriedenheit von Frauen, die zwei Jahre nach der 
Geburt des ersten Kindes ein zweites hinzubekommen ist zum fünften Untersuchungs-
punkt niedriger als von Frauen, die bei einem Kind bleiben.  
In der in Tabelle 4.38 dargestellten Ergebnisausgabe sind die allgemeine Lebenszufrie-
denheit und die Anzahl der Kinder der Frauen miteinander gekreuzt. Allerdings wird die 
allgemeine Lebenszufriedenheit durch eine zusammenfassende Maßzahl, den Mittelwert, 
erfasst. Als weitere Information sind in den dahinterstehenden Spalten die Standardab-
weichung und die Zahl der Fälle angeführt. Die beiden Ausprägungen „ein Kind“ und 





ersten Untersuchungstermin ergibt der Gesamtdurchschnittswert der allgemeinen Lebens-
zufriedenheit von allen untersuchten Frauen 279,78. Die Frauen mit einem Kind haben 
mit 282,20 einen höheren Wert, als die Frauen, die im untersuchungsrelevanten Zeitraum 
ein zweites Kind dazu bekamen, mit 276,75. Zum zweiten Untersuchungszeitpunkt ergibt 
sich, wenn alle Frauen zusammengenommen werden, ein Durchschnittswert der allge-
meinen Lebenszufriedenheit von 267,18. Zum zweiten Untersuchungszeitpunkt weisen 
die Frauen mit einem Kind mit 269,4 einen höheren Wert auf, als die Frauen, die inner-
halb des Untersuchungszeitraumes ein zweites Kind hinzu bekommen, mit 264,4. Zum 
dritten Untersuchungszeitpunkt liegt der Durchschnittswert der allgemeinen Lebenszu-
friedenheit bei 260,96. Die Frauen mit einem Kind erreichen mit 261,04 Punkten einen 
Wert, der knapp über dem Durchschnittswert liegt. Die Frauen, die innerhalb des Unter-
suchungszeitraumes ein zweites Kind hinzu bekommen, erreichen fast den Gesamtdurch-
schnittswert mit 260,85. Zum vierten Untersuchungszeitpunkt beträgt der Gesamtdurch-
schnittswert der allgemeinen Lebenszufriedenheit 258,04. Die Frauen mit einem Kind 
erreichen einen Wert von 258,96. Und die Frauen mit einem zweiten Kind einen niedrige-
ren Wert von 256,9. Zum fünften Untersuchungszeitpunkt ist der Gesamtdurchschnitts-
wert der allgemeinen Lebenszufriedenheit 261,82. Die Frauen mit einem Kind haben ei-
nen höheren Wert von 263,32. Und die Frauen mit einem zweiten Kind haben einen nied-
rigeren Wert von 259,95. Man kann sehen, dass zu jedem Untersuchungszeitpunkt der 
Durchschnittswert der allgemeinen Lebenszufriedenheit der Frauen mit einem zweiten 
Kind niedriger ist als bei Frauen mit einem Kind. Wobei zu den ersten beiden Untersu-
chungszeitpunkten die Werte sich noch beträchtlicher unterscheiden als zum Untersu-
chungszeitpunkt drei und vier. Zum fünften Untersuchungszeitpunkt gibt es einen Unter-
schied von 3,37. Also hat die Anzahl der Kinder einen Einfluss auf die allgemeine Le-
benszufriedenheit. Ob diese Unterschiede rein zufällig entstanden sind, soll im Folgenden 






Tab. 4-38 Mittelwertvergleich der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Müttern mit 
einem Kind und Müttern mit zwei Kinder a1, a2, a3, a4 und a5 
 Anzahl der 
Kinder Mean Std. Deviation N 
Allg. Lebenszufriedenheit a1 ein Kind 282,20 23,880 25 
zwei Kinder 276,75 27,887 20 
Total 279,78 25,580 45 
Allg. Lebenszufriedenheit a2 ein Kind 269,40 39,594 25 
zwei Kinder 264,40 42,469 20 
Total 267,18 40,500 45 
Allg. Lebenszufriedenheit a3 ein Kind 261,04 43,065 25 
zwei Kinder 260,85 35,939 20 
Total 260,96 39,615 45 
Allg. Lebenszufriedenheit a4 ein Kind 258,96 41,671 25 
zwei Kinder 256,90 32,184 20 
Total 258,04 37,356 45 
Allg. Lebenszufriedenheit a5 ein Kind 263,32 35,751 25 
zwei Kinder 259,95 35,149 20 
Total 261,82 35,121 45 
 
Anhand der Abbildung 4.3 wird der Verlauf der Entwicklung der allgemeinen Lebenszu-
friedenheit der Mütter mit zwei Kindern (rote Linie) und der Mütter mit einem Kind (grü-





Abb. 4-3 Ergebnisse zum Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Müttern mit 
einem Kind und Müttern mit zwei Kindern 
 
Nun soll überprüft werden, ob die Unterschiede auch statistisch signifikant ausfallen. Da-
bei wird ein Versuchsdesign präsentiert, mit dem, wenn alle Voraussetzungen erfüllt sind, 
die Berechnung einer zweifaktoriellen Varianzanalyse mit Messwiederholungen zugelas-
sen werden kann. Mithilfe dieser Analyse können einerseits die Haupteffekte von der 
Anzahl der Kinder und dem Zeitpunkt der Messung auf die Zufriedenheit beurteilt wer-
den und andererseits könnte eine mögliche Wechselwirkung zwischen diesen beiden Be-
dingungen aufgezeigt werden. Zuerst wird die Voraussetzung der Gleichheit der Kovari-
anzenmatrizen geprüft. Dafür wird das Verfahren des Box-Tests benötigt. Die Gleichheit 
der Kovarianzmatrizen ist gegeben, wenn der Signifikanzwert in der Tabelle 4.40 über 
0,5 liegt. Da hier der Wert bei 0,210 liegt, besteht eine Gleichheit der Kovarianzmatrizen.  
  
a1 a2 a3 a4 a5
2 Kinder 276,75 264,4 260,85 256,9 259,95


















Tab. 4-39 Box's Test of Equality of Covariance Matrices
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Werden mehrere Gruppen bei Messwiederholungen miteinander verglichen, verlangt es 
die Erfüllung der Annahme der Sphärizität. Macht man eine zweifaktorielle Varianzana-
lyse mit Messwiederholungen, wird der Mauchly Test auf Sphärizität mitgerechnet. In 
Tabelle 4.40 ist die Ergebnisausgabe des Mauchly Test zu ersehen. Es besteht bei diesem 
Test ein signifikantes Ergebnis, wenn der Wert in Spalte Sig. kleiner ist als 0,05. Der 
Wert in Tabelle 4.40 liegt über 0,5, was bedeutet, dass die Sphärizität verletzt ist. Damit 
die zweifaktorielle Varianzanalyse trotzdem interpretiert werden darf, kann eine Korrek-
tur der Freiheitsgrade vorgenommen werden. Als Faustregel für die Entscheidung zwi-
schen der Greenhouse-Geisser- und der Huynh-Feldt-Korrektur können beide diese Werte 
in der Spalte Epsilon herangezogen werden. Sind diese Werte, wie hier fast 0,75 oder 
höher, wird die Korrektur nach Huynh-Feldt durchgeführt. 





Effect Mauchly's W 
Approx. Chi-







factor1 ,520 27,066 9 ,001 ,749 ,830 ,250 
In Tabelle 4.41 wird in der ersten Zeile unter factor1 der Haupteffekt des Zeitpunktes auf 
die Zufriedenheit aller untersuchten Mütter aufgezeigt. Aufgrund der Verletzung der 
Sphärizität werden hier stets die Signifikanzwerte in der Zeile von Huynh-Feldt interpre-
tiert. Der Haupteffekt ist also mit einem Wert von 0,001 signifikant. Die Zufriedenheit 
unterscheidet sich also signifikant zwischen den einzelnen Messzeitpunkten für alle Müt-
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ter gemeinsam. Dieser Test zeigt auf, dass es einen signifikanten Unterschied zwischen 
den Messzeitpunkten gibt, aber welchen genau nicht
47
. In diesem Hypothesenblock vier 
geht es darum, den Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit von Müttern mit einem 
Kind und Müttern mit zwei Kindern zu vergleichen. Deshalb wird nun untersucht, ob es 
bei den beiden Gruppen, Wechselwirkungen zwischen den beiden Bedingungen Zeitpunkt 
und Anzahl der Kinder gibt. In der Zeile factor1 * einkind wird die Wechselwirkung der 
beiden Bedingungen (Zeitpunkt und Anzahl der Kinder) auf Signifikanz überprüft. Der 
Wert von 0,973 liegt über dem Signifikanzniveau von 0,05, also gibt es keine signifikante 
Wechselwirkung zwischen den beiden Bedingungen. 
Tab. 4-41 Tests of Within-Subjects Effects 
Source 
Type III Sum of 
Squares Df Mean Square F Sig. 
factor1 Sphericity Assumed 12896,717 4 3224,179 5,740 ,000 
Greenhouse-Geisser 12896,717 2,995 4306,729 5,740 ,001 
Huynh-Feldt 12896,717 3,318 3886,406 5,740 ,001 
Lower-bound 12896,717 1,000 12896,717 5,740 ,021 
factor1 * einkind Sphericity Assumed 207,668 4 51,917 ,092 ,985 
Greenhouse-Geisser 207,668 2,995 69,349 ,092 ,964 
Huynh-Feldt 207,668 3,318 62,580 ,092 ,973 
Lower-bound 207,668 1,000 207,668 ,092 ,763 
Error(factor1) Sphericity Assumed 96618,732 172 561,737   
Greenhouse-Geisser 96618,732 128,766 750,345   
Huynh-Feldt 96618,732 142,692 677,114   
Lower-bound 96618,732 43,000 2246,947   
Um den Haupteffekt der Anzahl der Kinder interpretieren zu können, muss zusätzlich 
noch die Gleichheit der Varianzen erfüllt sein. In Tabelle 4.42 wird gezeigt, dass in der 
Spalte Sig. alle fünf Werte über 0,05 sind, also sind die Varianzen gleich und diese Vo-
raussetzung ist damit erfüllt. 
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Tab. 4-42 Levene's Test of Equality of Error Variances
a48
 
 F df1 df2 Sig. 
Allg. Lebenszufriedenheit a1 1,331 1 43 ,255 
Allg. Lebenszufriedenheit a2 ,129 1 43 ,721 
Allg. Lebenszufriedenheit a3 ,159 1 43 ,692 
Allg. Lebenszufriedenheit a4 1,512 1 43 ,226 
Allg. Lebenszufriedenheit a5 ,002 1 43 ,961 
In Tabelle 4.43 wird der Haupteffekt der Anzahl der Kinder auf die Zufriedenheit über-
prüft. Der Signifikanzwert der Zeile einkind ist mit 0,719 höher als 0,05, sodass dieser 
Haupteffekt nicht signifikant ist. Es gibt also keinen signifikanten Unterschied in der Le-
benszufriedenheit zwischen Müttern mit einem Kind und Müttern mit zwei Kindern über 
alle Untersuchungszeitpunkte hinweg. 
Tab. 4-43 Tests of Between-Subjects Effects 
Source 
Type III Sum of 
Squares Df Mean Square F Sig. 
Intercept 1,565E7 1 1,565E7 3573,997 ,000 
einkind 573,878 1 573,878 ,131 ,719 
Error 188290,478 43 4378,848   
Anhand dieser Bearbeitung der Ergebnisse sollen nun die Hypothesen in diesem Hypo-
thesenblock vier beantwortet werden können. 
In Hypothese 4a wird angenommen, dass die allgemeine Lebenszufriedenheit der Mütter 
mit zwei Kinder zu Beginn der Untersuchung höher ist als bei den Müttern mit einem 
Kind. Laut dieser Untersuchung ist dem nicht so. Die Mütter mit zwei Kindern weisen 
einen niedrigeren Mittelwert zum ersten und zweiten Untersuchungszeitpunkt auf als die 
Mütter mit einem Kind. Allerdings sind diese Mittelwertsunterschiede zwischen den bei-
den Gruppen, nach einer Signifikanzprüfung nicht signifikant ausgefallen.  
In Hypothese 4b ist man von der Annahme ausgegangen, dass die Mütter mit zwei Kin-
dern zum Ende der Untersuchung im Gegensatz zu den Müttern mit einem Kind eine ge-
ringere allgemeine Lebenszufriedenheit aufweisen. Nach der Bearbeitung der Daten kann 
gesagt werden, dass die allgemeine Lebenszufriedenheit zwischen den vierten und fünften 
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Untersuchungszeitpunkten bei beiden Gruppen wieder ansteigt, die allgemeine Lebenszu-
friedenheit der Mütter mit zwei Kindern aber geringer ist. Laut Signifikanzprüfung sind 
diese Ergebnisse jedoch nicht signifikant. 
Nachdem die Ergebnisse präzise dargelegt wurden, werden nun im Anschluss die relevan-
ten Ergebnisse zur Beantwortung der Fragestellung zusammengefasst und in weiterer 
Folge in Zusammenhang mit der Literatur gebracht, um somit eine Diskussion der Ergeb-
nisse durchführen zu können. 
  




5 Diskussion der Untersuchungsergebnisse 
Die Diskussion der Untersuchungsergebnisse erfolgt auf der Grundlage der Theoriekapi-
tel eins und zwei. Es werden die Ergebnisse in Zusammenhang mit der bestehenden Lite-
ratur gebracht. Die erste Fragestellung: „Wie entwickelt sich die Lebenszufriedenheit von 
Frauen, die im Verlauf der ersten zwei Jahre nach Geburt des ersten Kindes ein weiteres 
Kind hinzubekommen?“, kann wie folgt beantwortet werden:  
Werden die Ergebnisse der Daten betrachtet, kommt es bei den Müttern mit zwei Kindern 
zu einem stärkeren Abfall der allgemeinen Lebenszufriedenheit zwischen dem dritten 
Schwangerschaftsdrittel (erster Untersuchungszeitpunkt) und den ersten Wochen (zweiter 
Untersuchungszeitpunkt) im Leben mit dem ersten Kind. Die allgemeine Lebenszufrie-
denheit der Mütter mit zwei Kindern sinkt dann weiter, bis das erste Kind ungefähr 18 
Monate (vierter Untersuchungszeitpunkt) alt ist. Innerhalb dieses Zeitraumes hat die Frau 
ein weiteres Kind geboren oder ist zum zweiten Kind schwanger. Jedoch sinkt die Le-
benszufriedenheit nicht mehr so markant, wie zwischen dem ersten und zweiten Untersu-
chungszeitpunkt. Ab dem Zeitpunkt, an dem das erste Kind 18 Monate alt ist und ein 
zweites Kind geboren wurde oder die Frau zu dem Zeitpunkt schwanger ist, fängt die 
allgemeine Lebenszufriedenheit wieder an zu steigen. Nach einer Signifikanzprüfung der 
Ergebnisse konnte festgestellt werden, dass sich bei der Gruppe der Mütter mit zwei Kin-
dern die Werte zu keinem Zeitpunkt signifikant verändern. Was bedeutet, dass die Aus-
wertung der Daten zwar auf eine Abnahme der allgemeinen Lebenszufriedenheit schlie-
ßen lässt, diese Veränderung aber zu gering ist, als dass sie als statistisch relevant be-
zeichnet werden kann.  
Es könnte möglich sein, dass Frauen, die in kurzer Abfolge ein zweites Kind bekommen, 
völlig in ihrer Mutterrolle aufgehen und dadurch die Lebenszufriedenheit trotz der erwei-
terten Anforderungen nicht bedeutend beeinflusst wird. Womöglich könnte diese Schluss-
folgerung mit dem Bedürfnis, sich selbst zu verwirklichen, in Zusammenhang stehen. Die 
Mutterschaft könnte als Weg zur Selbstverwirklichung betrachtet werden. Eine andere 
Begründung, wie es zu diesem Ergebnis kommen konnte, wäre, dass durch die Erfahrun-
gen mit dem ersten Kind eine gewisse Gewöhnung an die Lebenssituation eingetreten ist, 
und daher beim zweiten Kind die Bewertungsgrundlage bereits verschoben worden ist. Ist 
man beim ersten Kind mit der veränderten Situation noch überwältigt und überfordert 
zugleich, so könnte es beim zweiten Kind bereits zu mehr Sicherheit im Umgang mit den 




Veränderungen gekommen sein. Es ist beim zweiten Kind eher möglich abzuschätzen, 
was in der Zukunft erwartet werden kann. Dieses Wissen, welche Veränderungen unge-
fähr eintreten werden, trägt wesentlich zur Bewertung der Lebenszufriedenheit bei. Es 
könnte aber auch der Fall sein, dass sich viele Eltern aufgrund der sozialen Erwartungen 
eine mögliche Unzufriedenheit im Übergang zur Elternschaft nicht eingestehen. 
Neben der allgemeinen Lebenszufriedenheit wurden mit dem Fragebogen zur Lebenszu-
friedenheit (Fahrenberg et al. 2000) verschiedene Lebensbereiche, die für die Lebenszu-
friedenheit bedeutend sind, gemessen. Nun stellt sich die Frage, wie sich die Zufrieden-




Eine signifikante Abnahme der Zufriedenheit bei Müttern mit zwei Kindern im untersu-
chungsrelevanten Zeitraum konnte in den Bereichen Gesundheit, Ehe und Partnerschaft, 
Freizeit, eigene Person und Sexualität festgestellt werden. 
Zufriedenheit mit der Gesundheit: Der Abfall der Zufriedenheit mit der Gesundheit lässt 
sich bei jenen Müttern, die innerhalb des untersuchungsrelevanten Zeitraumes ein zweites 
Kind bekamen, zwischen dem dritten Schwangerschaftsdrittel und den ersten Wochen mit 
dem ersten Baby festmachen. Demnach sind die Mütter mit zwei Kindern in den ersten 
Wochen mit dem ersten Kind unzufriedener als zum dritten Schwangerschaftsdrittel des 
ersten Kindes.  
Dass sich die Frau in ihrer gesundheitlichen Verfassung weniger zufrieden fühlt, könnte 
darauf zurückzuführen sein, dass in der Schwangerschaft körperliche Signale auftreten, 
wie Müdigkeit, Schwindelgefühle, Appetitveränderungen, Magenempfindlichkeit und 
zahlreiche andere auch psychosomatische Beschwerden (Pschyrembel, Dudenhausen 
1986, zit. nach Gloger-Tippelt 1988, 76). Die Zeit vor der Geburt wird hinsichtlich des 
körperlichen Befindens als beschwerlich empfunden. Der Körper dehnt sich maximal aus 
und die körperlichen Beschwerden, wie Beeinträchtigung des Kreislaufes, Verdauungsbe-
schwerden, Schlaflosigkeit, intensive Beschäftigung mit dem Gewicht etc. setzen ein 
(Leifer 1980; Wolkind, Zajicek 1981, zit. nach Gloger-Tippelt 1988, 88ff). Die Geburt an 
sich ist gekennzeichnet durch eine hohe körperliche und psychische Anstrengung, welche 
gefolgt ist von einer physiologischen Erschöpfung und emotionalen Verunsicherung 
(Gloger-Tippelt 1988, 93; Schenk-Danzinger 2006, 85). 
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 Mit untersuchungsrelevantem Zeitraum wird der Zeitraum zwischen dem dritten Schwangerschaftsdrittel 
des ersten Kindes und dessen zweitem Geburtstag bezeichnet.  




Zufriedenheit mit der Ehe bzw. Partnerschaft: Die Abnahme der Zufriedenheit mit der 
Ehe bzw. Partnerschaft zeichnet sich ebenfalls zwischen dem dritten Schwangerschafts-
drittel und der ersten Wochen des ersten Babys bei den Müttern mit zwei Kinder ab. 
Wenn das zweite Baby hinzukommt, ist keine Veränderung hinsichtlich der Zufriedenheit 
mit der Ehe bzw. Partnerschaft nachzuweisen. Anhand der Literaturarbeit konnte heraus-
gefunden werden, dass bereits Ergebnisse vorliegen, die eine Abnahme der Zufriedenheit 
in der Ehe oder in der Partnerschaft im Übergang zur Erstelternschaft zeigen (Cowan, 
Cowan 1994, 24 ff; Huwiler 1995, 23). Somit kann das Ergebnis der Untersuchung diese 
Ergebnisse in der Literatur bestätigen. Vermutet wurde, dass durch das Hinzukommen 
eines weiteren Kindes, die Aufmerksamkeit vermehrt den Kindern geschenkt und die 
Partnerbeziehung dadurch vernachlässigt wird. Gloger-Tippelt (1988, 98) schreibt, dass 
sich Väter häufig vom Geschehen zurückziehen. Für die Mutter könnte dieser Rückzug 
des Vaters als wenig unterstützend gelten (Gloger-Tippelt 1988, 98), was wiederum das 
Sinken der Ehezufriedenheit mitverursacht (Schneewind 1999, 134ff; Fuhrer 2005, 135). 
Zudem erhöht sich die Anzahl der Stunden, welche die Frau im Haushalt verbringt, wäh-
rend der Mann mehr Zeit in den Beruf investiert. Diese Situation könnte dazu führen, dass 
bei der Frau Gefühle der Ungleichheit zwischen dem Paar auftreten (Badinter 2010, 38f). 
Jedoch nehmen die Aussagen aus der Literatur auf den Übergang zur Zweitelternschaft, 
entgegen den Vermutungen, keinen Einfluss auf die Zufriedenheit in der Ehe oder in der 
Partnerschaft. 
Zufriedenheit mit der Freizeit: In der Untersuchung konnte festgestellt werden, dass die 
Zufriedenheit mit der Freizeit bei den Müttern mit zwei Kinder vor allem zwischen dem 
ersten Schwangerschaftsdrittel des ersten Kindes und dem dritten Untersuchungszeitpunkt 
(wenn das erste Kind 12 Monate alt ist) absinkt. Die Zeiteinteilung für die eigene Frei-
zeitgestaltung ist mit hohem organisatorischem Aufwand verbunden. Mit zwei Kindern 
erschwert sich die Suche nach einer geeigneten Betreuungsform noch mehr. Diener und 
Biswas-Diener (2008, 62) beschreiben, dass es im Übergang zur Elternschaft darauf an-
kommt zu akzeptieren, dass einige persönliche Freiheiten aufgegeben werden müssen. 
Mikko Myrskylä (2010, 22) beschreibt, dass sich Erwachsene im Übergang zur Eltern-
schaft, häufig aufgrund finanzieller und zeitlicher Einschränkungen, wie unzulänglich 
erleben. Diese Hinweise durch die Literatur können das Absinken der Zufriedenheit so-
wohl mit der Freizeit als auch mit der nachstehenden Zufriedenheit mit der eigenen Per-
son verständlich machen. 




Zufriedenheit mit der eigenen Person: Aus den Ergebnissen ist zu erkennen, dass bei den 
Müttern mit zwei Kinder die Zufriedenheit mit der eigenen Person im untersuchungsrele-
vanten Zeitraum dann am tiefsten ist, wenn das erste Kind 18 Monate alt ist. Dies könnte 
mit dem äußeren Erscheinungsbild zusammenhängen, weil sich die Mutter in der Lebens-
lage kurz nach der Geburt des zweiten Kindes oder ein zweites Kind erwartend, befindet.  
Zufriedenheit mit der Sexualität: Ein markanter Abstieg der Zufriedenheit mit der Sexua-
lität lässt sich zwischen dem ersten Schwangerschaftsdrittel und dem Zeitpunkt, wenn das 
erste Kind 18 Monate alt ist und ein zweites Kind zu versorgen ist oder eins erwartet 
wird, festhalten. Diese Abnahme der Zufriedenheit mit der Sexualität lässt sich wie folgt 
mit der Literatur in Zusammenhang bringen. In der Literatur beschreiben Gloger-Tippelt 
(1988, 100ff) und Ftheankis et al. (2002, 65f, 87f), dass Zärtlichkeit und sexuelle Kontak-
te seltener werden, weil meist keine Zeit dafür bleibt.  
Demgegenüber wird laut der Untersuchung die Zufriedenheit im Übergang zur Eltern-
schaft bei den Müttern mit zwei Kindern in den Bereichen Beruf, Finanzen, Beziehung 
zum eigenen Kind, Freunde und Bekannte bzw. Wohnung nicht signifikant verändert. 
Was wiederum die Frage aufwirft, warum ausgerechnet die Zufriedenheit in diesen Berei-
chen, die ebenso im Übergang zur Elternschaft in verschiedenster Weise verändert wer-
den, nicht signifikant beeinflusst wird. 
Zufriedenheit mit dem Berufsleben: Die Mittelwerte in der Untersuchung zur Zufrieden-
heit mit dem Beruf sinken nur geringfügig, sodass ein statistisch signifikanter Unterschied 
ausbleibt. Somit wurde, im Gegensatz zu den Beschreibungen in der Literatur, bei den 
Müttern mit zwei Kindern keine Unzufriedenheit mit ihrer beruflichen Lage festgestellt. 
So heißt es bei Pinquart und Silbereisen (2007, 494) sowie bei Fthenakis et al. (2002, 71), 
dass ein Wiedereinstieg in den Beruf mit zwei Kindern durchaus organisatorische Höchst-
leistungen erfordert. Oft erschweren firmenbezogene Gründe und Schuldgefühle gegen-
über den Kindern den Einstieg ins Berufsleben. Nach Badinter (2010, 39) arbeiten Mütter 
mit zwei Kindern häufiger Teilzeit und investieren physisch wie psychisch mehr Auf-
wand in den Haushalt als in den Beruf. 
Zufriedenheit mit den Finanzen: Ein besonderer Rückgang der Zufriedenheit mit den Fi-
nanzen konnte bei den Müttern mit zwei Kinder nicht aufgedeckt werden. Obwohl ein 
zweites Kind und die damit verbundenen organisatorischen Gründe es erschweren, wieder 
ins Berufsleben einzusteigen, was wiederum finanzielle Einbußen für die Familie bedeu-
tet, scheinen die Mütter mit zwei Kinder zufrieden mit ihrer Lage zu sein und sich abgesi-




chert zu fühlen. In den meisten Fällen steigert sodann der Vater sein berufliches Engage-
ment, um diese Verluste möglichst ausgleichen zu können (Pinquart, Silbereisen 2007, 
494; Fthenakis et al. 2002, 71). 
Zufriedenheit mit der Beziehung zum eigenen Kind: In der Untersuchung konnte aufge-
zeigt, werden, dass sich die Zufriedenheit mit der Beziehung zum eigenen Kind nicht 
verändert. 
In der Literatur wird beschrieben, dass sich die Mutter im Übergang zur Zweitelternschaft 
oftmals Sorgen macht, wie sich die Beziehung zum ersten Kind durch das Hinzukommen 
des zweiten Kindes verändern wird. Und wie das erste Kind mit der Situation umgehen 
wird, wenn plötzlich ein zweites Kind hinzu kommt und es nicht mehr die volle Auf-
merksamkeit geschenkt bekommt (Diem-Wille 2003, 239ff, 83). Laut dieser Untersu-
chung haben diese Veränderungen in der Gefühlswelt der Frau keinen Einfluss auf die 
Zufriedenheit mit der Beziehung zum eigenen Kind.  
Zufriedenheit mit den Freunden und Bekannten: Die Zufriedenheit mit Freunden, Be-
kannten und Verwandten bleibt im Übergang zur Elternschaft bei den Müttern mit zwei 
Kinder konstant. Die Mütter mit zwei Kindern sind innerhalb des untersuchten Zeitrau-
mes mit ihren sozialen Beziehungen zufrieden. In der Literatur ist beschrieben, dass sich 
der Großteil der Freunde auf Leute mit Kindern verschiebt (Gloger-Tippelt 1988, 96f, 
111; Schenk-Danzinger 2006, 107). 
Zufriedenheit mit der Wohnung: Ebenso verhält es sich in der Zufriedenheit mit der 
Wohnung. Die Mittelwerte in der Untersuchung bleiben in etwa gleich. Die Zufriedenheit 
mit der Wohnung wird demnach durch das Hinzukommen eines zweiten Kindes nicht 
beeinflusst. Im Vergleich zur Literatur lässt sich dieses Ergebnis so erklären, dass zumeist 
nach Fthenakis et al. (2002, 72) ein Wohnungswechsel im Übergang zur Erstelternschaft 
durchgeführt wird. Es wird vor der Zweitelternschaft nach einer familiengerechten Woh-
nung gesucht und man ist somit häufig im Übergang zur Zweitelternschaft mit den Über-
legungen und Arbeitsaufwand nicht mehr konfrontiert. 
Die zweite Fragestellung der Diplomarbeit, „Lassen sich innerhalb des untersuchungsre-
levanten Zeitraumes Unterschiede hinsichtlich der allgemeinen Lebenszufriedenheit von 
Frauen mit einem Kind zu jenen mit zwei Kindern erkennen?“, kann auf Grundlage der in 
Kapitel vier erarbeiteten Ergebnisse, wie folgt beantwortet werden:  




Das wesentliche Ergebnis der Untersuchung lautet, dass es für die allgemeine Lebenszu-
friedenheit der Frau gleich ist, ob sie im Übergang zur Elternschaft innerhalb von zwei 
Jahren nach Geburt des ersten Kindes ein weiteres Kind bekommt oder nicht. Die Ent-
wicklung der allgemeinen Lebenszufriedenheit der Mütter mit zwei Kindern verläuft in 
etwa gleich wie bei denen, die in diesem Zeitraum bei einem Kind geblieben sind. Das 
heißt, die Verlaufskurven der allgemeinen Lebenszufriedenheit von den Müttern mit ei-
nem Kind und den Müttern mit zwei Kindern fällt fast ident aus. Es gibt zwar leichte 
Abweichungen, jedoch sind diese Unterschiede zwischen den beiden Gruppen nicht signi-
fikant. Jedoch besteht bei den Müttern mit einem Kind in der allgemeinen Lebenszufrie-
denheit zwischen dem letzten Schwangerschaftsdrittel und den ersten Wochen mit dem 
Baby ein signifikanter Unterschied, hingegen bei den Müttern mit zwei Kindern nicht.  
Nach eingehender Betrachtung der Verlaufskurve stellt sich die Autorin die Frage, wie es 
dazu kommt, dass bei Frauen, die innerhalb des untersuchungsrelevanten Zeitraumes 
(drittes Schwangerschaftsdrittel bei der Erstelternschaft bis ungefähr zum zweiten Ge-
burtstag des ersten Kindes) ein zweites Kind hinzu bekommen, ein verschobener oder 
zweiter stärkerer Abfall in der allgemeinen Lebenszufriedenheit ausbleibt? 
Angesichts der unterschiedlichen Veränderungen im Übergang zur Elternschaft (Erst- 
sowie Zweitelternschaft) wäre eine Abnahme der allgemeinen Lebenszufriedenheit zu 
vermuten gewesen. So schreibt Burkart (1994, 265), dass der Wunsch nach einem zwei-
ten Kind dann vorhanden ist, wenn der erste Übergang zur Elternschaft weniger belastend 
empfunden wurde und die Mutter mit ihrer Situation zufrieden ist. Demnach wäre zu er-
warten gewesen, dass die allgemeine Lebenszufriedenheit bei den Frauen, die innerhalb 
der ersten zwei Jahre nach Geburt des ersten Kindes ein weiteres bekommen, von Beginn 
an etwas höher liegt. Daher ist die Autorin in dieser Arbeit davon ausgegangen, dass sich 
der Verlauf der allgemeinen Lebenszufriedenheit bei den Müttern mit zwei Kindern an-
ders entwickelt als bei den Müttern mit einem Kind. Es hätte zum einen sein können, dass 
sich der stärkere Rückgang der allgemeinen Lebenszufriedenheit (dieser wurde bereits in 
der Arbeit von Haumer (2009), bei allen Frauen zusammengenommen, festgestellt) nach 
hinten verschiebt oder ein zweiter stärkerer Abfall der allgemeinen Lebenszufriedenheit 
bei der Frau, und zwar dann, wenn das zweite Kind kommt, eintrifft. Und zwar aus dem 
Hauptgrund, weil dann neben den Ängsten und Sorgen, die im Übergang zur Elternschaft 
auftreten können, die Frau durch das zweite Kind mehr Betreuungs- und Versorgungsleis-
tung zu übernehmen hat (Grant 1992, zit. nach Wicki 1997, 105). Außerdem kommt es 




bei mehreren Kindern zu einer erhöhten persönlichen Verzichtsleistung, weil eine Zwei-
telternschaft einen ebensolchen und zumeist einen tiefergehenden Einfluss auf die famili-
ären Aufgaben und die berufliche Situation der Mutter nimmt. Kann die Frau bspw. bei 
der Betreuung und Versorgung eines Kindes noch vieles selbst organisieren und die Auf-
gaben erledigen, muss sie bei weiteren Geburten vermehrt Hilfe von außen beanspruchen 
(Wicki 1997, 105; Hofer 2002, 21). Es nimmt verstärkt der Einsatz des Vaters oder der 
Großeltern usw. an Bedeutung zu, damit sich diese um eines der Kinder oder andere Auf-
gaben kümmern können. Damit soll ausgedrückt werden, dass sich durch die zunehmen-
den Aufgaben der Aufwand an der Organisation von Kinderbetreuung und beruflichem 
Wiedereinstieg erhöht (Wicki 1997, 105).  
Zudem verändert sich durch die Geburt eines weiteren Kindes die Interaktionskonstellati-
on in der Familie, was zu Veränderungen in den Beziehungen zwischen den Familienmit-
gliedern führt. So macht sich die Mutter bereits während der Schwangerschaft zum zwei-
ten Kind darüber Sorgen, wie sich die Beziehung zum ersten Kind verändern wird und 
wie es dem ersten Kind dabei ergehen wird, wenn plötzlich ein zweites Kind geboren 
wird (Kreppner, Paulsen, Schütze 1982, zit. nach Kreppner 2000, 180; Diem-Wille 2003, 
239ff, 83, Brazelton 1994, 52). Ab dem Tag der Geburt hat die Mutter für zwei Kinder, 
die sich in unterschiedlichen Entwicklungsstufen befinden, Sorge zu tragen. Damit ist 
gemeint, dass sie sich, der Situation und dem Alter entsprechend angepasst, auf die Kin-
der einstellen und reagieren muss. Das verlangt von der Frau hohe Flexibilität bei den 
neuen Aufgaben, im Umgang mit den Kindern und darüber hinaus erfordert es auch eine 
reflektierende Haltung dem eigenen Handeln gegenüber. Die Kinder erleben diese Unter-
schiede im elterlichen Verhalten oft als Benachteiligung oder Bevorzugung, was wiede-
rum Rivalitätsgefühle gegenüber dem Geschwisterchen auslösen können. Mit diesen Ri-
valitätsgefühlen werden die Eltern wiederum konfrontiert und sie benötigen Geschick, 
diese Konflikte innerhalb der Familie zu besänftigen (Wicki 1997, 104; Papastefanou 
2002, 209f).  
Angesichts der verschiedenen Faktoren, die den Übergang zur Zweitelternschaft kenn-
zeichnen, ist ein Einfluss in die Lebenszufriedenheit der Frau zu vermuten. Jedoch ist den 
Ergebnissen der Untersuchung zu entnehmen, dass innerhalb des untersuchungsrelevan-
ten Zeitraumes (letztes Schwangerschaftsdrittel des erstgeborenen Kindes bis zu dessen 
zweiten Geburtstag), die allgemeine Lebenszufriedenheit von jenen Müttern, die zwei 




Kinder bekommen haben oder ein zweites Kind erwarten, gleich verläuft, wie von jenen, 
die bei einem Kind geblieben sind. Dass sich die allgemeine Lebenszufriedenheit der 
Zweitmütter gleich entwickelt wie jene der Erstmütter, kann in Zusammenhang mit den 
Aussagen von Huwiler (1995, 23) und Menaghan (1982, zit. nach Wicki 1997, 42) ge-
bracht werden. Die beiden Autoren beschreiben, dass der Übergang zur Zweitelternschaft 
deshalb kein einschneidendes Erlebnis für das Elternpaar ist, weil einige Prozesse durch 
die Erstelternschaft bereits durchlaufen wurden und daher in dem Ausmaß nicht mehr 
verändert werden müssen, sondern „nur“ noch einer Erweiterung bedürfen. Mit Erweite-
rung ist gemeint, dass das hinzukommende Kind in die bereits vorhandenen Familien-
strukturen integriert werden muss. Dabei können die Eltern auf die Erfahrungen, die sie 
mit der Geburt des ersten Kindes gemacht haben, zurückgreifen.  
Demnach kann sich die Autorin das Ausbleiben einer stärkeren Abnahme der allgemeinen 
Lebenszufriedenheit bei den Müttern mit zwei Kinder so erklären, dass aufgrund der we-
niger häufig zu treffenden Anpassungsleistungen und des Schöpfens aus bereits zuvor 
gemachten Erfahrungen der Übergang zur Zweitelternschaft besser gelingen kann und 
deshalb kaum Einfluss auf die allgemeine Lebenszufriedenheit mehr besteht. Es macht für 
die allgemeine Lebenszufriedenheit der Frau keinen statistisch signifikanten Unterschied, 
ob sie innerhalb des untersuchungsrelevanten Zeitraumes ein weiteres Kind bekommt 
oder bei einem Kind bleibt.  
Nachdem die Ergebnisse ausführlich diskutiert wurden, werden im abschließenden Kapi-







Im Spannungsfeld dieser Untersuchung lagen die Lebenszufriedenheit, nach der, so wie 
Rousseau schon 1762 schrieb, alle streben, und der Übergang zur Elternschaft, der sich 
laut Bucher (2009, 13) und Wulf (2005, 410) vor allem für die Frau als einschneidendes 
Ereignis im Lebenslauf darstellt. In diesem Kapitel sollen die zentralen Aspekte der Ar-
beit zusammengefasst werden. 
 
Zu Beginn der Arbeit steht die Einleitung, in der zur Fragestellung hingeführt und die 
forschungsmethodischen Vorgehensweise der Diplomarbeit erläutert wurde. Im ersten 
Kapitel wurde der Themenkomplex Lebenszufriedenheit behandelt. Dabei ist zuerst er-
klärt worden, wie Lebenszufriedenheit verstanden werden kann. Es wurden die wesentli-
chen Begriffe, die eng mit der Lebenszufriedenheit in Verbindung stehen, wie Glück und 
Lebenszufriedenheit, Wohlbefinden, subjektives Wohlbefinden und Lebensqualität darge-
stellt. Was allen Begriffen gemein ist, ist, dass sie in eine objektive und subjektive Zu-
friedenheit eingeteilt werden können. Beide Komponenten sind für die Erreichung von 
Lebenszufriedenheit von entscheidender Bedeutung und sie können sich wechselseitig 
beeinflussen. Es wurden Theorien angeführt, die sich damit auseinandersetzen, wie man 
möglichst zufrieden wird. Sie wurden dann in Bezug zum Übergang zur Elternschaft ge-
stellt. Den Abschluss dieses Kapitels bildet eine Ausarbeitung, wie Zufriedenheit bislang 
erforscht wurde. 
Im zweiten Kapitel der Diplomarbeit erfolgte eine theoretische Auseinandersetzung mit 
dem Übergang zur Elternschaft. Ein Übergang wird dabei als ein Lebensereignis verstan-
den, das einerseits durch eine Veränderung hervorgerufen wird und andererseits Verände-
rungen beim Individuum, in der Familie und in der sozialen Umwelt mit sich bringt. An-
hand der Systemtheorie wurde der wechselseitige Einfluss innerhalb Familien beschrie-
ben. Mit der Familienentwicklungstheorie wird ein möglicher Verlauf im Familienzyklus 
mit den zu bewältigenden Anforderungen dargestellt und die Familienstresstheorie zeigt 
die prozesshafte Entwicklung mit ihren Aufgaben und Belastungen in der Familie auf. 
Nachdem theoretisch ein Einblick in diesen Lebensabschnitt erfolgte, wurde anschließend 
konkret auf die Besonderheiten und Veränderungen im Übergang zur Erst- und Zweitel-
ternschaft eingegangen. Dabei konnten die Veränderungen, die diesen Übergang charak-





Geburt, dem Leben mit dem Baby und mit dem Kleinstkind geschaffen. Darauf aufbau-
end wurde die Erweiterung der Familie in den Mittelpunkt gestellt. Es wurden Besonder-
heiten und Veränderungen dargestellt, die sich beim Hinzukommen eines weiteren Kin-
des ergeben.  
Diese ersten zwei Kapitel dienten dem Zweck eine theoretische Grundlage zu schaffen. In 
einem weiteren Schritt wurde das methodische Design der Untersuchung dargelegt. In 
diesem Kapitel wurde die Untersuchung beschrieben, die Untersuchungsteilnehmerinnen 
sowie das Messinstrument „Fragebogen zur Lebenszufriedenheit“ von Fahrenberg et al. 
(2000) vorgestellt und die bereits vorliegenden Ergebnisse von Haumer (2009) darge-
stellt. In der Untersuchung von Haumer (2009) wurde ebenfalls die Lebenszufriedenheit 
der Frauen im Übergang zur Elternschaft analysiert. Da bei ihren Ergebnissen eine Ab-
nahme der allgemeinen Lebenszufriedenheit der Frau, bis zum achtzehnten Monat des 
erstgeborenen Kindes, zu erkennen ist, und sich trotz dieser Abnahme eine beträchtliche 
Anzahl der Frauen für einen zweiten Übergang zur Elternschaft entschieden hat, war das 
Ziel dieser Arbeit herauszufinden, wie sich die Lebenszufriedenheit der Frau im Über-
gang zur Zweitelternschaft und diese wiederum im Vergleich zur Erstelternschaft entwi-
ckelt. Dazu wurde im Rahmen des Forschungsprojektes „Die Entwicklung der Beziehung 
von Mutter und Baby“ eine Fragebogenerhebung zur Lebenszufriedenheit mit dem Fra-
gebogen zur Lebenszufriedenheit von Fahrenberg et al. (2000) durchgeführt. Die dadurch 
gewonnenen Daten wurden sodann in das Statistikprogramm SPSS eingegeben, um diese 
darauffolgend statistisch auswerten zu können. Es wurden Hypothesen aufgestellt, die 
anhand quantitativer Analysen, die im methodischen Design beschrieben wurden, über-
prüft worden sind. Die Darlegung der Ergebnisse der Untersuchung erfolgte in Kapitel 
vier. Darauffolgend sind die Ergebnisse mit der Literatur in Bezug gesetzt und diskutiert 
worden. 
 
In der vorliegenden Untersuchung konnte in Bezug auf die Lebenszufriedenheit der Frau-
en, die innerhalb des untersuchungsrelevanten Zeitraumes ein zweites Kind bekommen 
haben, herausgefunden werden, dass sich die Zufriedenheit durchschnittlich verschlech-
tert. Jedoch ist diese Abnahme der Lebenszufriedenheit statistisch gesehen zu gering, um 
von einem signifikanten Ergebnis sprechen zu können. 
Hinsichtlich der bereichsspezifischen Zufriedenheit ist bei den Müttern mit zwei Kindern 





12. Lebensmonat des ersten Kindes im Bereich Freizeit festzustellen. Ebenso lässt sich 
eine bedeutende Abnahme der Zufriedenheit in den Bereichen eigene Person und Sexuali-
tät vom letzten Schwangerschaftsdrittel bis zum 18. Lebensmonat des ersten Kindes er-
kennen. 
Die Verlaufskurve der allgemeinen Lebenszufriedenheit der Mütter mit einem Kind und 
der Mütter mit zwei Kindern ist fast ident. Die Abnahme der allgemeinen Lebenszufrie-
denheit der Mütter mit einem Kind zwischen dem letzten Schwangerschaftsdrittel und 
den ersten Wochen mit dem ersten Baby ist im Gegensatz zu den Müttern mit zwei Kin-
dern durchschnittlich signifikant.  
Durch die Darstellung des Verlaufs der Lebenszufriedenheit von Müttern mit einem Kind 
oder mit zwei Kindern wird erkennbar, wie sie sich entwickelt und ob Unterschiede in-
nerhalb der zwei Gruppen bemerkbar sind. Es soll bewusst gemacht werden, dass neben 
vielen anderen Veränderungen im Übergang zur Elternschaft der Frauen auch die Le-
benszufriedenheit beeinflusst wird. Diese Erkenntnisse sind deshalb von Bedeutung, weil 
in der Erziehungswissenschaft versucht wird herauszufinden, wie sich Lern- und Ent-
wicklungsprozesse gestalten und wie sie gelingen können. Nach Liegle (2006, 36) setzt 
Erziehung bereits vorgeburtlich ein, indem die Mutter sich auf das Kind allmählich einzu-
stellen beginnt und seine Umwelt auf das bevorstehende Ereignis vorbereitet. Nach Schä-
fer beginnt (2003, 104) frühkindliche Bildung bereits ab der Geburt. Nach Liegle (2006, 
36) ist anzunehmen, dass die Atmosphäre, die von der Mutter in Antwort auf das neue 
Leben geschaffen wird, auf das ungeborene Kind einwirkt. Jedes Handeln das die Mutter 
setzt, kann demnach einen Einfluss auf die Lern- und Entwicklungsprozesse des Kindes 
nehmen. Diese Lern- und Bildungsprozesse finden immer in einer Wechselbeziehung mit 
der Mutter statt. Insbesondere findet in dieser Zeit, der für die weitere Entwicklung und 
Bildung wichtige Aufbau der Beziehung zum Kind statt. Wenn man über die Auswirkun-
gen dieser Lebensphase Bescheid weiß, können Lern- und Entwicklungsprozesse besser 
erklärbar und verstanden werden. 
Wie sich diese ersten Erfahrungen zwischen Mutter und Kind gestalten ist auch davon 
abhängig, ob die Entwicklungsmöglichkeiten erkannt werden, um in einer förderlichen 
Weise darauf reagieren zu können. Damit die Entwicklungsmöglichkeiten erkannt werden 
braucht es insbesondere sensibel wahrnehmende Bezugspersonen. Dies wiederum setzt 
von Seiten der Bezugsperson eine Bereitschaft voraus, sich für das Baby und seine Welt 





Hentig 2009, 76). Nach Von Hentig (2009, 76) ist Freude notwendig, um Dinge zu lernen 
und sich zu bilden. Demnach kann davon ausgegangen werden, dass Freude ein wesentli-
cher Faktor ist, um die in dieser Lebensphase hinzukommenden Umwälzungen und neu 
zu lernenden Tätigkeiten wahrnehmen und bewältigen zu können. Aber was genau kann 
Freude in Menschen in Zusammenhang mit der Lebensphase „Übergang zur Elternschaft“ 
bewirken? Laut Fredrickson (1998, zit. nach Seligman 2002, 70) können Menschen mit 
vorwiegend positiven Emotionen vor allem bei Gefahren oder Chancen im Leben auf 
Reserven zurückgreifen. Solche Reserven äußern sich in Erweiterung des geistigen Hori-
zonts, Toleranz und Kreativität. Auch Diener und Biswas-Diener (2008, 25ff) heben her-
vor, dass für Menschen mit hoher Lebenszufriedenheit Herausforderungen leichter als bei 
unzufriedenen Menschen erscheinen, und sie daher in Situationen angemessener reagieren 
können. Die drei zuletzt genannten Autoren (Fredrickson 1998; Diener, Biswas-Diener 
2008) forschen in der Disziplin Psychologie. Für die Autorin spielen die Vorteile einer 
hohen Lebenszufriedenheit in der Erziehungswissenschaft eine bedeutende Rolle, weil im 
Übergang zur Elternschaft Veränderungen und Umwälzungen auf die Frau zukommen, 
bei denen es auch darauf ankommt, auf Fähigkeiten oder Reserven im pädagogischen 
Handeln zurückgreifen zu können.  
Durch die Bewusstwerdung einer Senkung der Lebenszufriedenheit beim Elternwerden, 
kann in weiterer Folge ein pädagogisches Nachdenken über den Umgang mit den Verän-
derungen eingeleitet werden. Die Erkenntnisse der Untersuchung können für die pädago-
gische Praxis nützlich sein, um Vorbereitungskurse und Beratungsangebote zu erweitern. 
Eine entsprechende Vorbereitung auf die eintretenden Veränderungen von Frauen beim 
Elternwerden könnte zu Erfolgen im Umgang mit der veränderten Situation führen. Laut 
Fthenakis (2002, 54f.) ist es von Bedeutung realistische Erwartungen an die Eltern aufzu-
bauen, damit eventuell auftretende Enttäuschungen nach der Geburt des Kindes verhin-
dert werden können. Wenn sich Frauen mit den Veränderungen die im Übergang zur El-
ternschaft auftreten auseinandersetzen, können reflexive Prozesse in Gang gesetzt wer-
den, um ihre Situation realistisch abzuwägen. Damit können Verbesserungen im Umgang 






Jedoch weisen die Ergebnisse der Untersuchung auf keine bedeutende Abnahme der all-
gemeinen Lebenszufriedenheit
50
 bei Müttern mit zwei Kindern hin. Dies könnte neben 
den Gründen, die im vorhergehenden Kapitel 5 „Diskussion der Untersuchungsergebnis-
se“ angeführt wurden auch an der Gruppeneinteilung der Probandinnen und der daraus 
entstandenen zu geringen Anzahl in den quantitativen Analysen liegen. Damit soll ausge-
drückt werden, dass es bei einer höheren Anzahl an Probandinnen möglich gewesen wäre, 
exaktere Ergebnisse bestimmen zu können. Zudem ist die Thematik an sich eine ambiva-
lente. In der Lebenszufriedenheitsforschung wird gerne verschwiegen, wenn es jemanden 
nicht besonders gut geht. Deshalb kommt es oft zu einer Verfälschung zum Besseren hin 
(Veenhoven 1991, 11ff). Niemand gibt gerne zu, dass die Last die eine Frau in der 
Schwangerschaft, bei der Geburt oder beim Kinderversorgen zu tragen hat, zu schwer 
oder belastend ist (Badinter 2010, 27). Demnach könnte es hierbei wiederum zu ver-
fälschten Aussagen gekommen sein. Dennoch sind diese Ergebnisse nicht unbedeutend 
und geben vor allem Anlass zu weiterführenden Forschungen. 
Weiterführend könnte gefragt werden, wie die Beziehung zwischen Mutter und Kind 
durch eine hohe oder geringe Lebenszufriedenheit der Mutter beeinflusst wird. Wäre es 
möglich, dass diese Ausprägungen der Lebenszufriedenheit der Mütter in Zusammenhang 
mit einer gelungenen oder beeinträchtigenden Entwicklung des Kindes stehen könnte? 
Es wäre interessant zu untersuchen, wie sich die Lebenszufriedenheit der Frauen mit zwei 
relativ knapp hintereinander aufwachsenden Kindern im weiteren Verlauf und bei weite-
ren Übergängen (Eintritt in den Kindergarten oder Schule; Pubertät) entwickelt. Es wur-
den zahlreiche Untersuchungen hinsichtlich des Übergangs zur Erstelternschaft angestellt. 
Der Zweitelternschaft wurde in der Forschung viel seltener Beachtung geschenkt, weil 
davon ausgegangen wurde, dass von den Eltern weniger Anpassungsleistungen geleistet 
werden müssen. Dadurch werden andere Themen, zum Beispiel wie sich die Mithilfe des 
älteren in der Erziehung des jüngeren Geschwisterchens auf die mütterliche Lebenszu-
friedenheit auswirkt, vernachlässigt (Wicki 1997, 42f).  
Zudem sollte auf die Vernachlässigung des Themas Familienerziehung in der Erzie-
hungswissenschaft, welche laut Liegle (2006, 62ff) bis in die zeitgenössische Erzie-
hungswissenschaft ihre Fortsetzung findet, aufmerksam gemacht werden. Denn Theodor 
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 Es findet jedoch in der Gruppe der Frauen mit zwei Kinder eine signifikante Abnahme der Zufriedenheit 





Fontane (2009, 106) hat in seinem Werk „Meine Kinderjahre“ geschrieben, […] „wie die 
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